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		1. Kapitel.

Das alte Atlantis taucht auf und verschwindet.

		»Im sechsten Jahre Kan am elften Muluk im Monat Zac fanden
schreckliche Erdbeben statt, die ohne Unterbrechungen bis
dreizehnten Chuen andauerten. Die Gegend der Schlammhügel, das Land
Mu wurde das Opfer. Zweimal wurde es emporgehoben und plötzlich war
es über Nacht verschwunden. Das Meer wurde fortwährend durch
vulkanische Gewalten aufgewühlt, dadurch hatte sich das Land
mehrmals an verschiedenen Stellen gehoben und gesenkt. Schließlich
gab die Oberfläche nach und zehn Länder wurden voneinander gerissen
[bookmark: page6] und zerstreut.
Unfähig den gewaltigen Zuckungen der Erde Stand zu halten,
versanken sie mit ihren Bewohnern. Dies geschah 8060 Jahre vor der
Niederschrift dieses Buches.«

		Durch das offene Fenster trug der Nachtwind den Duft der Linden
in das Dachstübchen. Vom benachbarten Schloßturm schlug es zwölf.
Walter las zum dritten Male mit heißen Wangen die merkwürdige
Stelle der uralten Mayahandschrift, welche er dem vor ihm liegenden
Buche des Angloamerikaners Le Plongeon entnommen und aus dem
Englischen übersetzt hatte. Die vielumstrittene Schlußfolgerung
dieses Forschers – bestätigte sie nicht Walters eigenen Glauben an
Atlantis, jenen versunkenen Erdteil, von dem schon Platon, der
weise Grieche berichtet hatte?

		Atlantis! Ja, das war die riesige Landbrücke, die in
unvordenklichen Zeiten den Westen Europas und Nordafrikas mit dem
mittelamerikanischen Festlande verbunden hatte! Sie war versunken
und nur einige vulkanische Inseln ragten als spärliche Reste eines
Kontinents aus dem atlantischen Ozean. In Meerestiefen ruhten die
Geheimnisse von Atlantis.

		Walter blickte auf: die Kerze, die sein Dachstübchen matt
erhellte, war fast niedergebrannt. Sein Kopf glühte und schmerzte.
Und vor ihm lag das unerledigte Schulpensum, die
Mathematikaufgabe.

		Er empfand die Mathematik als einen lästigen Zwang für seinen
früh schon anders gerichteten Geist. Aber er war vernünftig genug,
ihre Unentbehrlichkeit einzusehen und er fühlte, daß er es nicht
nur sich, sondern ebenso sehr seinem Onkel und Vormund schuldig
war, durch Fleiß zu ersetzen, was ihm an besonderer Begabung für
dieses Fach fehlte. [bookmark: page7]

		Junge! hatte der Kapitän Arndt bei keinem letzten Besuch im
Herbst gesagt – ich verspreche dir eine schöne Erholungsreise, wenn
du dein Abitur gut bestehst – ich erwarte es übrigens von dir – das
bist du deinem seligen Vater schuldig!

		Des Knaben wandernde Gedanken blieben bei dem verstorbenen
Vater. Er war seine liebste Kindheitserinnerung. Die Mutter hatte
er nie gekannt – sie starb, als sie ihm das Leben gab. Und dann
hatte ihn auch der Vater für immer verlassen, als Walter fünf Jahre
alt war und der Sohn gedachte lebhaft des Tages, an welchem
Hauptmann Arndt lachend und siegesgewiß ins Feld gezogen war, um
niemals wiederzukehren. Ein paar zuversichtliche Briefe aus Belgien
waren die letzte Kunde von ihm. Er blieb verschollen.

		Das Haus des Rektors in der thüringischen Kleinstadt wurde
Walters Heim. Sein Leben war fortan durch den Besuch des
Realgymnasiums und die häuslichen Schulaufgaben geregelt unter der
strengen Führung des Rektors.

		»Wen Gott lieb hat, den züchtigt er« pflegte der fromme Rektor
Gerhart zu sagen. Und Walter fühlte wohl, daß er es gut mit ihm
meinte.

		Tiefer und herzlicher gestaltete sich seine Beziehung zu dem
alten Geschichtslehrer Dr. Stoppel, der ihn durch eine Fülle
lebendigen Wissens an sich zog. Dr. Stoppel hatte eine besondere
Art, die Vergangenheit der Völker lebendig zu machen. Mit
unermüdlicher Hingabe baute der Alte in Holz und Pappe wundervolle
kleine Werke: die hängenden Gärten der Königin Semiramis mit ihren
Terrassen und Lauben erstanden unter seinen geschickten Händen.

		Die Pyramiden mit ägyptischen Königsgräbern waren so [bookmark: page8] eingerichtet, daß man
sie öffnen und in die Gänge schauen konnte und in die Kammern, wo
fingerlange Mumien lagen, mit königlichen Abzeichen und Opfergaben
versehen. Balken mit Widderköpfen, in Ketten hängend,
veranschaulichten antike Belagerungskunst und neben der römischen
Saalburg [bookmark: text1]F1 ragte das normannische Schloß. Germanische
Pfahlbauten wechselten mit altmexikanischen Wassertempeln. Dies
alles war nicht nüchtern in den stumpfen Farben des Materials
geblieben, sondern mit Sorgfalt in den buntesten Tönen
ausgemalt.

		Solche freiwillige Gaben, mit welchen Dr. Stoppel seinen
Geschichtsunterricht zu beleben wußte, fanden bei keinem seiner
Zuhörer so viel dankbares Verständnis wie bei Walter, der bald Dr.
Stoppels bester Schüler wurde. Als besondere Gunst empfand es
Walter, daß der alte Herr seiner Obhut diese Schätze anvertraute,
ihm erlaubte, sie in die Schulklasse und wieder in seine Wohnung zu
schaffen. Bei dieser Gelegenheit versah er ihn öfter mit Büchern,
und als der alte Mann kurz vor seiner Pensionierung ganz plötzlich
starb, erhielt der Lieblingsschüler als kostbares Vermächtnis eine
kleine erlesene Sammlung kulturhistorischer Werke, die nun Walters
Bücherbrett füllten. Bei diesen Erinnerungen war der nächtliche
junge Grübler unmerklich in jenen halbwachen Zustand geraten, in
dem man mit offenen Augen zu träumen pflegt: Stand da nicht der
gute alte Dr. Stoppel leibhaftig vor ihm? Nickte und lächelte
geheimnisvoll und sagte halblaut, wie er es zuweilen tat, wenn ihn
eine treffende Antwort Walters erfreut hatte:

		»Junge! In dir steckt etwas!« [bookmark: page9]

		Da gab es einen Ruck: des Träumers Kopf war auf das Buch
gesunken. Der Müdigkeit nachgebend, die ihn überwältigte, blieb
Walter in der unbequemen Stellung.
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		Die Treppe hinauf knarrten Schritte. An der Türe wurde
gerüttelt: »Was soll denn das heißen? Warum schließest du dich
ein?« Es war die ärgerliche Stimme des Rektors. Walter fuhr auf,
schob schnell das verräterische Buch und seine Aufzeichnungen unter
das Bettkissen und öffnete.

		»Und das Licht ganz abgebrannt?« brummte der Rektor. »Warum
schläfst du nicht? Es ist Mitternacht!«

		»Die Mathematikaufgabe –« stammelte Walter. [bookmark: page10]

		»Noch nicht fertig? Zeig einmal her! Die Lösung ist doch
einfach, die mußt du allein finden. Es hat keinen Sinn, wenn ich
die Aufgabe für dich mache. Besonders nicht in diesen Tagen, in
denen du vor dem Examen stehst. Du hast dich wahrscheinlich mit
anderen Dingen beschäftigt, hm? Das wäre sehr Unrecht, übrigens
wollen wir die Bücher da oben, die nicht zu deinen Aufgaben
gehören, fortschaffen.«

		Der Rektor raffte mit einem ärgerlichen Griff eine Reihe Bände
vom obersten Brett, wobei einige hinunterfielen.

		»Hilf einmal! So!«

		Walter nahm schweigend den Rest der Bücher und folgte dem Rektor
die Treppe hinab.

		»Diese überflüssigen Bücher schaffen wir morgen auf den Boden –«
erklärte der Rektor – »wo sie bleiben, bis wir das Examen gemacht
haben. Das geht vor, mein Lieber! Und jetzt: Marsch ins Bett! – Hm,
hör einmal Walter! Es will mir nicht in den Sinn, daß ein begabter
Mensch von siebzehn Jahren das bißchen Mathematik nicht zwingt, das
kann ja ein Dutzendmensch schaffen – Nun? Du erwiderst kein
Wort?«

		»Ich will mir Mühe gebe«, Herr Rektor« erwiderte kleinlaut
Walter mit einem halben Seufzer.

		»Na, hoffentlich!« sagte der Rektor »Übrigens –« fügte er in
einem milderen Tone hinzu – »nimms nicht gar zu schwer, mein Junge.
Es wäre mir ja lieb, auch deines Onkels wegen, du bekämst eine drei
in Mathematik. Aber weil du, das weiß ich, in Sprachen und
Geschichte sehr gut bestehen wirst, gleicht sich das am Ende aus.
Gute Nacht!« [bookmark: page11]

			[bookmark: foot1]Das kulturhistorische Buch:
»Blümlein, Im Kampf um die Saalburg« ist im selben Verlag
erschienen.


	
		
		2. Kapitel.

Ein Brief und ein Telegramm.

		Lieber Onkel Ernst!

		In Eile nur die Nachricht, daß ich eben das Abiturienten-Examen
bestanden habe. Eine Abschrift des Zeugnisses füge ich bei nebst
einem Brief des Herrn Rektor.

		Ich fasse mich kurz, weil diese Mitteilung gleich zur Post soll,
damit sie Dich in Stettin noch vor Deiner Abfahrt erreicht. Laß
mich bei dieser Gelegenheit Dir von Herzen danken für alle Deine
Liebe und Güte.

		Dein getreuer

Walter.

		 

		Sehr geehrter Herr Kapitän!

		Zugleich möchte ich Ihnen meine Freude darüber ausdrücken, daß
unser Junge so gut – in Sprachen und Geschichte sogar sehr gut –
bestanden hat. Auch sonst ist alles für das Universitätsstudium
vorgeordnet, wie wir es seiner Zeit besprochen hatten. Sie haben
aber seinen Aufenthalt in der Zwischenzeit noch nicht bestimmt und,
so gerne wir den Jungen bei uns behielten, wäre doch nach meiner
Meinung die in Aussicht gestellte Erholungsreise das Richtige für
ihn.

		Mit den besten Empfehlungen auch von meiner Frau

		Ihr ergebener

Gerhart, Rektor. [bookmark: page12]

		Dem Kapitän Arndt, der im Wohnzimmer seines kleinen
Jungggesellenheimes auf dem Ledersofa saß, ging beim wiederholten
Lesen dieses Briefes ganz gegen seine Gewohnheit die Pfeife aus –
so sehr freute er sich über die Nachricht.

		»Nein, so ein Bengel!« rief er, mehr konnte er vor Erregung
nicht herausbringen, und klopfte sich mit der flachen Hand auf den
Schenkel –

		»Marianne!« schrie er der alten Haushälterin zu, »was sagst du
dazu? Gib mal Feuer her! Der Junge hat sein Examen ausgezeichnet
bestanden! Ich muß ihn herhaben, drei Tage habe ich noch Zeit. Wir
telegraphieren ihm, was Marianne?«

		Ehe noch die Alte erwidern konnte, war der Kapitän zur Türe
hinaus auf dem Wege zum Amt.

		Am nächsten Vormittage erhielt Walter das Telegramm:

		Freue mich unmenschlich. Sofort mit Schnellzug her. Gleich
fertig für weitere Reise. Onkel Ernst.

		»Herr Rektor, es geht auf Reisen!« rief Walter lebhaft.

		Der Rektor lächelte gütig, freilich auch ein wenig wehmütig,
weil er an sein kinderloses Heim dachte.

		Am Nachmittage war alles gepackt. Nun hieß es Abschied nehmen
von den Rektorsleuten, von der Schule, von dem traulichen Städtchen
mit seinen uralten Brunnen und Toren, vom Schloßgarten mit seinen
mächtigen Linden, von dem schlichten Gotteshause, in dem einst der
junge Sebastian Bach als Kantor gewirkt hatte und von so vielen
anderen lieben, lauschigen Plätzen. Es blieben fast noch zwei
Stunden bis zur Abfahrt des Zuges. Und Walter war das Herz so voll.
Er schrieb auf seinem Pulte einige Verse nieder und reichte das
Blatt dem Rektor. Der las: [bookmark: page13]

		Thüringer Land, leb wohl, leb wohl –

Muß dich meiden, muß dich lassen,

Und dich Städtlein am Bergeshang

Mit den traulichen stillen Gassen.

		Dich, du schweigender grüner Wald,

Dich, du lieber Fluß im Tale,

Euch ihr Gärten voll Blütenduft –

Alles verlier ich mit einem Male!

		Nordwärts mein Weg in die Nied'rung geht,

Schnell entzieht ihr euch meinen Blicken.

Lindenlüfte weh'n mir nach,

Grüne Wipfel grüßen und nicken.

		Ach, mein Herz kennt euren Gruß

Und es will sich gar nicht fassen.

Deutlich fühlt's, daß es zur Stund'

Etwas Liebes muß verlassen.

		»Sieh, sieh!« sagte der Rektor. »Ganz volksliedmäßig, dein
poetisches Talent beginnt sich zu formen.«

		Er reichte ihm als Gegengabe eine kleine Handbibel, Walter
schlug den Lederdeckel auf und las die eingeschriebene Widmung:

		Denen, die Gott lieben, gedeiht alles zum Guten.

		Er sah den Rektor dankbar an, stumm und heftig drückte er ihm
die Hand. Die bleiche stille Frau des Rektors hatte Tränen in den
Augen. Sie zog den Scheidenden sacht an sich. Der Abschied wurde
Walter nicht leicht. Die wechselnden [bookmark: page14] Eindrücke der Reise verscheuchten
indessen schnell alle wehmütigen Gedanken.

		Am Bahnhof stand der Kapitän und winkte schon von weitem.
»Junge! Du bist gewachsen, seit ich dich zuletzt sah!« rief er,
»aber bleich stehst du aus. Du musst dir frische Luft um die Ohren
wehen lassen!« Auf dem festlich gedeckten Tisch blinkte zur
Begrüßung eine Flasche Wein.

		»Ausnahmsweise!« sagte der Kapitän schmunzelnd, »weil heute ein
Festtag ist. Prost! Du bleibst bis morgen bei mir und wir machen
Pläne. Danach schicke ich dich für drei bis vier Wochen nach Rügen.
Ich kenne da ein Häuschen in einem abgelegenen Fischerdorf – nicht
etwa elegantes Badeleben, so etwas machen wir nicht. Hab's nicht
dazu. Ist ja auch nicht dein Fall. Das Häuschen, wo ich früher
verkehrte, gehört meinem ehemaligen Steuermann. Hab' ihm schon
geschrieben. Da ist prachtvoller Wald und Strand, da kannst du
rudern und schwimmen, oder mit dem alten Seebären fischen. Da gibt
es täglich frische Eier und Milch und Obst. Nur nicht büffeln
dabei! Die Bücher lass du bei Seite, dazu kommst du zeitig genug.
Dein Wohl, Junge! Machs gut.«

		Während der Neptun mit Kapitän Arndt auf der Kommandobrücke in
See stach, fuhr Walter nach Rügen hinüber.

	
		
		3. Kapitel.

Tlaloc.

		Lieber Onkel!

		Gestern nachmittag auf Rügen gelandet. Der alte Skagen holte
mich selbst vom Bahnhof ab in einem Jagdwagen, den er [bookmark: page15] dem Förster
entliehen. Es ging im Hundetrab zwischen Dünen und Haidekraut die
herrliche Prorawaldung entlang. Ein Rudel Damwild lief über'n Weg.
Durch das dunkle duftende Grün der Kiefern und Fichten sah ich
fortwährend das Meer leuchten.

		Skagen, Dein alter Steuermann, der eine unermeßliche Ehrfurcht
vor Dir hat, behandelt mich wie den Abkömmling eines hohen Hauses
und Mutter Skagen empfing mich in ihrem schmucken Häuschen mit
frischgebratenen Flundern nebst Salat und ›Roter Grütze‹. Es sind
prächtige Leute.

		Heute in aller Frühe bei Sonnenaufgang war ich mit ihren Ziegen
am Strand, da habe ich gleich gebadet. Ganz allein.

		Nur im »Krug« ist noch ein Fremder, ein Engländer, der von Binz
herüberkam, um wilde Enten zu schießen, die in der Nähe auf einem
kleinen schilfbedeckten See hausen.

		Ich bin hier gut aufgehoben und wollte diesen ersten Tag nicht
vorübergehen lassen ohne einen Gruß an Dich.

		Dein Walter.

		 

		Lieber Onkel!

		Heute habe ich einen merkwürdigen Fund gemacht. Ich war im
›Krug‹. Der Wirt, der alte Stör, der mit Skagens befreundet ist,
rief mich nämlich herein, weil es Sonntag war und seine Frau
frischen Streuselkuchen zum Kaffee gebacken hatte.

		Indem wir am Tisch plaudern – die Wirtsleute können sich gut auf
Dich besinnen, Onkel! – da fällt mein Blick auf eine [bookmark: page16] seltsame Steinplastik
gegenüber an der Wand und ich erkenne ohne Mühe Tlaloc, den aus
meinen Studien mir vertrauten, altmexikanischen Gott des Wassers
und der Fruchtbarkeit! – Wie kommt der Azteke hierher? – Auf meine
Frage erfahre ich: Störs Großvater wurde, als er einst mit einem
Dreimaster durch den Atlantischen Ozean segelte, auf stürmischer
Fahrt nach dem Sargassomeer verschlagen. Dort fischten sie und da
fand sich im Netz neben merkwürdigen Tiefseepolypen jenes
Götzenbild. Ich zeichne Dir es her.

		Es ist ganz von einem feinen grünen Teppich von Algen überzogen
und mit kleinen Muscheln besetzt. Dennoch treten die
grobgemeißelten Züge unverkennbar hervor. Das Merkwürdigste aber an
dieser Plastik ist die Rückseite. Als ich mit Erlaubnis des alten
Stör das Götzenbild aus den Klammern löste, die es an der Wand
hielten und es umwendete, erblickte ich auf der Rückseite eine
Bruchfläche mit dem Abdruck eines Urtieres. Wie Du aus meiner
zweiten Zeichnung siehst, ist eine Vogelgestalt deutlich erkennbar
– der Schnabel zeigt gezähnte Ränder. Meine geologischen Kenntnisse
reichen nicht aus, um festzustellen, welcher Erdperiode diese
Versteinerung angehört.

		Deutet nicht dieser Fund in der Tiefe auf weitere Reste alter
Kultur? Und hat Augustus Le Plongeon nicht doch Recht, wenn er das
versunkene Atlantis in einem ehemaligen Landrücken vermutet, der in
unvordenklicher Zeit Westeuropa und Zentralamerika verband?

		Vorhin kam ich mit dem Engländer ins Gespräch, der mich vor dem
Götzenbilde in Betrachtung sah. Er hatte es gleich bei seiner
Ankunft bemerkt und kaufen wollen. Stör gibt es nicht her. Da ich
Mr. Armstrong von meiner Vermutung erzählte, [bookmark: page17] meinte er, ich könnte wohl Recht
haben. Er für sein Teil wäre darauf nicht gekommen, er halte das
Götzenbild für ein Beutestück irgend eines untergegangenen
spanischen Schiffes – eine naheliegende Erklärung müsse allerdings
nicht immer die rechte sein. Ich beschreibe den Fund in einer
kleinen Abhandlung.

		Diese Zeilen gehen wieder an Deine Stettiner Adresse.

		Von Herzen

Dein Walter.

	
		
		4. Kapitel.

Weckerle.

		Als Walter Arndt zwei Wochen später kurz vor Semesterbeginn an
seinem Bestimmungsorte angelangt war, galt sein erster Gang am
Nachmittage dem Dozenten in der Kulturgeschichte, Weckerle, an
welchen ihn sein Rektor empfohlen hatte.

		Er fand nach einigem Umherirren in der Nähe des Hafens die
abgelegene Richard-Wagner-Ecke, in welcher der Gesuchte hauste. Es
war das Ende einer nur aus vier Häusern bestehenden Sackgasse. Hier
stand eines der wenigen Gebäude der Biedermeierzeit, ein kleines
einstöckiges Haus mit hohem rotgegiebelten Dach, das eine zweite
Flucht von Fenstern zeigte.

		Walter erfaßte am Tor den Porzellangriff einer altmodischen
Klingel, auf dem mit zierlicher goldener Kursivschrift der Name des
Eigentümers stand – es gab einen hellen nachhallenden Ton. Ein
Giebelfenster wurde geöffnet, eine dicke Frau in weißer Haube sah
heraus und rief mißtrauisch: »Wer ist denn da?« [bookmark: page18]

		»Walter Arndt!« klang es heiter zurück.

		»Warten Sie, ich bin gleich unten!«

		Schnelle Schritte schlürften die Holztreppe herab, der
Torschlüssel drehte sich zweimal knackend im Schloß. Im Flur stand
die rundliche Frau mit der Haube.

		»Frau Professor?«

		»Ganz recht, kommen Sie nur. Sie werden erwartet. Mein Mann ruht
noch etwas, wird aber gleich zu Ihrer Verfügung sein. Sie sind also
der Walter Arndt! Rektor Gerhart hat uns viel von Ihnen erzählt.
Haben Sie denn schon eine Wohnung?«

		»Nein!«

		»Wir können Sie leider nicht bei uns aufnehmen. Haben nur eine
Aufwärterin zur Bedienung. Aber ich finde schon eine Adresse für
Sie.«

		Über den Flur, durch welchen eine weißgescheuerte Holztreppe zum
Dachgeschoß führte, ging es zu einer Türe, welche die alte Dame
aufklinkte, in ein Zimmer mit Biedermeiermöbeln, durchduftet von
einem mächtigen Gartenblumenstrauß, der auf dem Mitteltisch
prangte.

		»Ist da Besuch?« tönte eine helle Stimme nebenan.

		»Ah, er ist schon auf! Ja, Tim, – Walter Arndt ist
gekommen!«

		Die Nebentüre öffnete sich sogleich. Ein bleiches, spitznasiges
Männlein mit hohem weißen Haarbusch stand auf der Schwelle in
weitem altmodischen Gehrock, schaute lächelnd durch ein paar
glitzernde Brillengläser auf den Ankömmling und sagte, ihm beide
Hände entgegenstreckend mit gedämpfter Feierlichkeit: »Salve!«
[bookmark: page19]

		»Ich wollte nicht versäumen, mich Ihnen, Herr Professor,
sogleich nach meiner Ankunft vorzustellen und Grüße von Herrn
Rektor Gerhart an Sie zu überbringen.«

		»Was macht er denn, mein alter Gerhart? Wir haben uns ja lange
nicht mehr gesehen! Ist er gesund und munter? Kommen Sie gleich in
mein Tuskulum, mein Lieber, da plaudert es sich besser. Lona, du
bringst uns wohl den Kaffee herein.«

		»Möchtest du nicht am Tisch –?«

		»Nein, nein, du weißt, ich liebe nicht die Umstände.«

		Er zog den Besucher in den Nebenraum, wo Walter außer einem
Arbeitstisch in der Mitte und einem niederen Lager, von dem eine
persische Decke eben herabgeglitten zu sein schien, nichts als
Bücher erblickte, welche die Wände bis zur Decke hinauf
füllten.

		Der Professor führte Walter auf einen Polstersitz an das
Doppelfenster, das auf einen kleinen von Platanen beschatteten
Hintergarten hinausging.

		»Nun erzählen Sie mal! Haben Sie Studienpläne gemacht? Was hat
man denn vor?«

		»Vor allem älteste Kulturgeschichte, Herr Professor, wobei
vergleichende Sprachforschung unerläßlich erscheint.«

		»Richtig! – Für vergleichende Sprachforschung haben wir hier
eine Autorität – unseren Echtermeyer! Und in den alten Kulturen bin
ich zu Hause. Was sage ich denn da – zu Hause? Zu Hause – der
Ausdruck trifft nicht zu. Denn eigentlich ist hier noch
unentdecktes Land! Was wissen wir denn im Grunde über die alten
Kulturen? Wenig, wenig! Jeden Augenblick kann man durch Funde
überrascht werden, die alles über den Haufen werfen, was die
gelehrte Welt Jahrzehnte, [bookmark: page20] Jahrhunderte für sicher gehalten und behauptet
hat. Da – nehmen wir einmal: Ranke! Ranke, unseren großen
Historiker! Der fängt noch seine Weltgeschichte an – warten Sie mal
– warten Sie mal, ich hole den Band!«

		Weckerle war mit sprungartiger Bewegung auf der Bücherleiter an
der Wand gegenüber, entnahm mit hastigem Griff dem Regal einen
dicken Halblederband, blätterte schnell und las, noch auf der
Leiter stehend: »Die Erde war bewohnbar geworden und wurde bewohnt.
Die Völker waren geschieden und standen in mannigfachen Beziehungen
untereinander. Sie besaßen Anfänge einer Kultur lange bevor die
Schrift erfunden war – und auf diese allein ist die Geschichte
angewiesen. Nur das kann sie unternehmen, was sie mit ihren Mitteln
zu erreichen vermag. Wie könnte sich der Geschichtsschreiber
Zutrauen, das Geheimnis der Urwelt, also das Verhältnis der
Menschen zu Gott und der Natur zu enthüllen?« –

		»Ja sehen Sie, das war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts! 1896
erschien die zweite Auflage dieses Buches! Inzwischen aber hat man
entdeckt, daß der vorgeschichtliche Mensch in Europa schon zur
Eiszeit gelebt hat, und daß es nicht eine, sondern mehrere
Eiszeiten gegeben hat – ja es wurde von den Geologen die Behauptung
aufgestellt und glaubhaft gemacht: Diese Eiszeiten wiederholten
sich ungefähr alle 10 000 Jahre. Ganze Kontinente verlieren in der
Vereisung ihre Lebensbedingungen und der Rest der Menschheit, der
diese Schrecknisse überlebt, sinkt durch die furchtbare Not zu den
Gewohnheiten der Eskimos herab – und die Weltgeschichte fängt
wieder von vorne an. Da kann man wohl sagen: Ehe es uns und unseren
Nachfolgern gelungen ist, die [bookmark: page21] [bookmark: page22] Geheimnisse der ältesten Kulturen zu ergründen,
ist auch unsere Kultur schon wieder zusammengesunken und ihre Reste
sind wieder Gegenstand der Forschung für eine Nachwelt geworden. –
Ja, ja, ein schönes, aber ein endloses und im Grunde auch ein
trostloses Studium« sagte der kleine Professor und schob den
›Rauke‹ in das Bücherregal zurück. »Man wird niemals damit fertig,
mein Lieber!«
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		»Ich fühle die Wahrheit Ihrer Worte, Herr Professor –« erwiderte
Walter zögernd – »und das nimmt mir fast den Mut, Ihnen von einem
kulturhistorischen Funde zu berichten, den ich unlängst gemacht
habe!«

		»Ein Fund?« rief lebhaft der kleine Professor – »erzählen Sie
doch!«

		Der Professor machte große Augen bei dem Bericht. Walter
entnahm, während er sprach, seiner Brieftasche ein
zusammengefaltetes Blatt mit den Zeichnungen des aztekischen Götzen
und der rückseitigen Bruchfläche.

		»Hm. – Sie haben recht. Das stellt Tlaloc, den Gott des Wassers
und der Fruchtbarkeit dar. Warten Sie –«

		Der Professor war wieder auf der Leiter und holte einen schmalen
Band aus der Bücherei. »Da haben Sie ein Bild von ihm. Es stimmt
mit Ihrer Zeichnung fast überein.

		Nicht ganz! Die Andeutung der Beine – oder vielmehr der Flossen
– des Wassergottes, die Sie hier sehen – fehlt auf Ihrer Zeichnung.
Aber gerade diese Abweichung gibt zu denken. Denn wäre Ihr Fund
wesentlich übereinstimmend mit diesem aztekischen Götzenbild, dann
entstammte er keinesfalls der Urzeit – die Azteken sind bekanntlich
erst später eingewandert. übrigens ist ja – wenn Ihre Zeichnung
nicht trügt – [bookmark: page23]
die von Ihnen gefundene Plastik viel plumper und scheint schon
deshalb auf ein höheres Alter hinzuweisen.

		»Der Fund auf dem Grunde des Meeres ist freilich noch kein
Beweis für einen Kulturrest des untergegangenen Atlantis, ich
möchte eher annehmen, daß Ihr Engländer mit seinem gesunden
Menschenverstand das Rechte getroffen hat. Wahrscheinlich haben wir
es mit einem Beutestück von einem spanischen Schiffe zu tun, das
mit dem Fahrzeug zugleich unterging. Die spanischen Eroberer
schleppten ja nicht nur Gold, sondern auch allerhand
Merkwürdigkeiten aus mittel- und südamerikanischen Gebieten davon.
Die Forschungen nach dem alten Atlantis haben schon wiederholt die
gelehrte Welt beschäftigt und sind noch nicht abgeschlossen,
allerdings jenes Atlantis, von dem Plato Wunderdinge berichtet, ist
gefunden. Mein Erlanger Kollege Dr. Schulten hat es vor einigen
Jahren entdeckt: Es ist die Handelsstadt Tartessos an der Mündung
des Guadalquivir, die älteste Kulturstätte im Westen Europas. Dort
hat Dr. Schulten unter Wasser aus Schlamm und Sand die Überbleibsel
eines uralten Fischerdorfes ausgegraben und darunter die steinernen
Reste von Tartessos gefunden. Die Untersuchungen sind noch nicht
abgeschlossen.

		»Gewiß ist mir, daß noch andere Teile der Erde versunken sind.
Geologische Forschungen bestätigen die bei vielen Völkern
wiederkehrende Sintflutsage. Bestimmtes aber wissen wir nicht
darüber. Das ist eine der vielen Dunkelheiten in der Urgeschichte
der Menschheit. Aber da kommt der Kaffee, trinken wir erst
einmal!«

		Die Frau des Professors war mit dem dampfenden Mokka erschienen.
[bookmark: page24]

		»Hier Herr Arndt« sagte sie, Walter einen Zettel reichend »haben
Sie eine Adresse. Gehen Sie doch erst einmal zu dem
Schneidermeister Langwieweit, der hat ein Zimmer zu vergeben. Das
sind anständige Leute, die Frau kocht gut, Sonntags hoffen wir Sie
öfters bei Tisch zu sehen.«

		Die Frau Professor lächelte, nickte und verschwand wieder.
Weckerle blätterte, während sie den Kaffee nahmen, flüchtig in
Walters Manuskript.

		»Hm, hm, das scheint recht lebendig und anschaulich –« murmelte
er. »Mir sind ja diese Dinge nicht neu, die Folgerungen von
Augustus Le Plougeon werden allerdings von der ernsten Forschung
angefochten. Doch ist der Grundgedanke vielleicht fruchtbar für
weitere Bemühungen. Halt! –« sagte er, mit der flachen Hand auf das
Manuskript schlagend, »da fällt mir ein: Vanderbergen! Gehen Sie
doch zu dem Privatdozenten Geheimrat Vanderbergen, der eine
Tiefseeforschung im Atlantischen Ozean vorbereitet – allerdings zu
anderem Zwecke: Messungen, Geologie, Fauna der verschiedenen
Meerestiefen. Aber vielleicht interessiert gerade ihn, den
Geologen, Ihr Gedanke! Hier haben Sie für alle Fälle meine Karte,
ich rate Ihnen, gehen Sie hin, ehe unser Semester beginnt. Er ist
kein zugänglicher Mann.

		»Ein Sonderling! – Er hat eine Professur ausgeschlagen, um
unabhängig von einer Staatsanstellung arbeiten zu können – wozu ihn
freilich ein großes Vermögen instandsetzt. Und den Geheimratstitel
hat er, sagt man, lediglich aus Höflichkeit gegen einen Herzog
angenommen, der ihn anbot. Vanderbergen steht abseits von unseren
modernen Geologen. Er behauptet nämlich, daß die Menschheit viel
älter ist als die [bookmark: page25] heutige Wissenschaft annimmt, dass sie schon in
der ersten Tertiärzeit auf unserem Planeten gelebt habe. Den Beweis
ist er schuldig geblieben – aber das Gegenteil konnte man ihm auch
nicht beweisen. Und jedenfalls hat er seine These geistreich
begründet. – Wer weiß? Vielleicht haben Sie Glück, vielleicht ist
er für Sie zu sprechen. – Rauchen Sie, mein Lieber?«

		»Ja, wenn es eine leichte Sorte sein kann, Herr Professor.«

		»Unbesorgt, hä, hä, hä – vertrage selbst keine schwere.«

	
		
		5. Kapitel.

Vanderbergen.

		Um elf Uhr war Sprechstunde bei Geheimrat Vanderbergen, so stand
auf dem kleinen Schild am Garten vor der Villa.

		Als Walter klingelte, kam ein Diener in veilchenfarbenem Rock
mit goldenen Tressen und fragte, was er wünsche – der Herr
Geheimrat sei nur nach vorheriger Anmeldung zu sprechen. »Dann
melden Sie mich doch an.«

		Der ruhigsichere Ton machte den Veilchenblauen stutzig.

		»Ihren Namen bitte!«

		»Walter Arndt.«

		Der Diener ging geräuschlos voraus und hieß Walter mit einer
Handbewegung folgen. Sie überschritten einen kleinen gepflasterten
Weg und traten durch die geöffnete Türe in den Hausflur. [bookmark: page26]

		Ein riesiger Bär stand aufrecht in der Mitte des Flurs und hielt
eine Visitenkartenschale in seinen Pranken. Auf der rechten Seite
sah man das Modell eines chinesischen Schiffes und daneben einen
Glasbehälter mit seltsamen Exemplaren der Meeresfauna. Auf der
linken Seite öffnete der Diener eine Türe: »Bitte warten Sie
hier.«

		Ein Fräulein blickte von ihrer Schreibmaschine flüchtig auf und
vertiefte sich gleich wieder in ihre Arbeit.

		»Einen Augenblick noch,« sagte Walter zu dem Diener, der sich
entfernen wollte – »geben Sie bitte zugleich diese Karte ab.« Der
Diener nahm die Empfehlungskarte des Professors Weckerle und ging
in den anstoßenden Raum. Nach einer Weile kam er zurück und
meldete:

		»Herr Geheimrat lassen bitten.«

		Am Schreibtisch saß ein hochgewachsener schlanker Mann. Das
bleiche, durchfurchte Antlitz, das gelichtete weiße Haar kündeten
hohes Alter – eine senkrechte Falte zwischen den Brauen, welche die
steile Stirn kennzeichneten zeigte geistige Arbeit an.

		Er neigte, Walters Gruß erwidernd, leicht den Kopf und wies
stumm auf einen Stuhl.

		»Professor Weckerle empfiehlt Sie. Was führt Sie zu mir?«

		Walter berichtete und sagte, sein Manuskript hervorziehend:

		»Ich habe versucht, das Wesentliche – in knapper Form –.«

		Geheimrat Vanderbergen hatte eine abwehrende Bewegung gemacht.
[bookmark: page27]
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		»Unsere Tiefseeforschung –« erwiderte er kühl, »bezweckt:
Messungen des Meeresbodens, geologische Feststellungen und dann –
die Fauna. Das ist genug, kulturhistorische Grabungen würden die
uns zugemessene Zeit überschreiten. Es wird Ihnen wohl bekannt
sein, daß der Meeresgrund mehr oder minder hoch vom Schlamm bedeckt
ist. Eben dieser Schlamm, der abgestorbene und lebende Formen der
Tiefseefauna enthält, ist für uns ein Objekt der Beobachtung, für
kulturhistorische Forschungen käme eigentlich nur der Meeresgrund
in der Nähe der Küsten in Betracht, der nicht von hohen
Ablagerungen bedeckt ist.«

		Er schlug das Manuskript Walters auf, las einige Zeilen und
lächelte kaum merklich.

		»Sie scheinen Phantasie zu haben, junger Mann. Viel Phantasie.
Hm – lassen Sie mir doch Ihr Opus hier.«

		»Bitte sehr, Herr Geheimrat – ich will nun Ihre Zeit nicht
länger in Anspruch nehmen.« [bookmark: page28]

		»Ihre Adresse?«

		»Bitte einstweilen Nachricht an Herrn Professor Weckerle zu
geben.«

		»Gut.«

		Durch eine verabschiedende Handbewegung war Walter
entlassen.

		Vanderbergen schüttelte leicht abwehrend den Kopf und wollte
sich aufs neue in eine geologische Karte vertiefen, aber dann nahm
er Walters Manuskript und schlug es auf. Er las nur einen Satz, in
welchem die uralte Stufenpyramide von Sakkara in Ägypten mit der
seltsam übereinstimmenden Pyramide von Majapan in Mexiko verglichen
wird, stand lebhaft auf und sah einen Augenblick durch das Fenster
in den Vorgarten, durch dessen Tor Walter eben nachdenklich
hinausschritt. Darauf warf er einen prüfenden Blick auf die
beigefügten Zeichnungen. Dann ging er in das Nebenzimmer und sagte:
»Fräulein, bitte schreiben Sie.

		›Sehr geehrter Herr Professor!

		Sie schicken mir da einen offenbar begabten jungen Mann. Was
Herr Arndt in seinen kulturgeschichtlichen Studien sagt, hat – so
phantastisch es klingt – möglicherweise eine praktische Bedeutung
für unsere Tiefseeforschung, die freilich zunächst andere Ziele
verfolgt. Aber Geologie und Urgeschichte der Menschheit berühren
sich.

		Das Petrefakt scheint mir ein wertvoller Fund zu sein. Soweit
die vorgelegte Zeichnung erkennen lässt, entstammt es der ersten
Tertiärzeit und stimmt mit dem Odontoperix der [bookmark: page29] Londoner Tonperiode überein. – Würden Sie
gegebenenfalles bereit sein, in Ihrer Eigenschaft als
Kulturhistoriker sich an unserer Expedition zu beteiligen?

		Ich bitte jedenfalls um Ihren werten Besuch, wenn möglich schon
morgen zwischen elf und zwölf Uhr vormittags.

		Mit vorzüglicher Hochachtung

Ihr kollegial Ergebener –‹

		– Haben Sie, Fräulein?«

		»Jawohl Herr Geheimrat.«

		»Adresse: Professor Timotheus Weckerle, Richard-Wagner-Ecke.
–

		»Bringen Sie mir den Brief gleich zur Unterschrift!«

		Der Geheimrat begab sich in sein Zimmer zurück, schob die
geologische Karte zur Seite und begann Walter Arndts Abhandlung
aufmerksam zu lesen. Er überhörte dabei ein sachtes Klopfen an der
Türe, die zum Flur führte, und blickte erst auf, als eine helle
Stimme fragte:

		»Stör' ich, Papa?«

		Auf der Schwelle stand lächelnd eine schlanke Blondine in
blaßgrünem Kleid, den großen Strohhut am Band übermütig
schlenkernd.

		»Nein, Kind, komm nur herein!«

		»Sag mal, Papa, wer war denn der junge Mann, der eben das Haus
verließ?«

		»Hm?«

		»Der mit dem blonden Kopf und dem gebräunten Gesicht.«

		»Das war ein Studiosus Arndt. Warum fragst du?« [bookmark: page30]

		»Uns fehlt noch ein Partner für das Tanzkränzchen.«

		»Ach so, du meinst, da wurde er passen?«

		»Ja. Du nicht?«

		»Ich hätte nichts dagegen, Manieren hat er. Gute Kinderstube
offenbar.«

		Die Blondine zog ein Notizbuch. »Seine Adresse?«

		»Er studiert bei Weckerle, euer Tanzmeister mag sich dahin
wenden.«

		Weckerle saß beim Frühstück, als der Brief des Geheimrats ihn
erreichte. Er hatte kaum gelesen, als er nervös aufsprang. »Das
geht ja nicht, Lona! Solche Abenteuer – dafür eigne ich mich
garnicht.«

		»Was hast du nur?«

		»Da, lies.«

		»Tim! Das ist sehr ehrenvoll für dich, da kannst du nicht ohne
weiteres nein sagen!«

		»Ich muß jedenfalls zum Geheimrat und mich persönlich
entschuldigen, es tut mir nur leid für Walter Arndt – vielleicht
könnte ich dem dabei behilflich sein.«

		»Aber Tim, der fängt doch eben sein erstes Semester an! Der kann
doch noch warten!«

		»Sage das nicht, Lona. Solche Gelegenheiten kommen nicht
oft!«

		»Jedenfalls mußt du hin!«

		Um elf Uhr meldete sich Weckerle in der Villa des Geheimrats und
wurde gleich vorgelassen.

		»Es ist schön, daß Sie so schnell meiner Einladung folgen,
lieber Professor,« empfing ihn der Geheimrat, »die Sache ist
insofern eilig, als Ende nächster Woche unsere Gesellschaft [bookmark: page31] ihre letzte
Konferenz hat. Lord Bentham, der den größten Teil der Kosten für
die geplante Expedition trägt, wird jeden Tag erwartet. Ich weiß
nicht, wie er – wie die anderen Teilnehmer sich zu der neuen
Anregung stellen werden, zweifle aber nicht daran, daß ein
positiver Vorschlag von meiner Seite angenommen wird und möchte
zuvor mich Ihrer versichern, Herr Kollege.«

		»Ja, – sehr verehrter Herr Geheimrat – ich – ich weiß die Ehre
gewiß zu schätzen – aber das wird wohl nicht gehen.«

		»So. Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

		»Erstens – mein Urlaub! Die Vorlesungen sollen ja in einigen
Tagen beginnen.«

		»Das ist doch kein Grund.«

		»Ich könnte freilich mich mit dem einführenden Vortrage
begnügen. Und Dr. Müller könnte mich danach hier vertreten. Dem
jungen Privatdozenten geschähe sogar ein Gefallen damit, glaube
ich. Immerhin –.«

		»Nun – sehen Sie! – das nächste wäre allerdings, daß Sie zwei
bis drei Tage Urlaub nehmen, um nach Rügen zu fahren und den
merkwürdigen Fund zu besichtigen. Ich käme gerne mit, mich
interessiert die Rückseite mehr noch als das Götzenbild. Bin aber
jetzt nicht abkömmlich. Ich will Ihnen aber einen zuverlässigen
jungen Geologen mitgeben – meinen Assistenten Dr. Weber, der
zugleich ein geschickter Photograph ist.«

		»Und dann – offen gesagt: Meine schwankende Gesundheit –«

		»Aber lieber Professor, eine Seereise ist eine Erholung, [bookmark: page32] fragen Sie nur Ihren
Arzt. Sie haben Zeit und Ruhe in der Kajüte, wo auch die Bibliothek
untergebracht wird, die Funde zu prüfen, welche Ihnen unsere
Taucher etwa heraufbringen. Es werden nicht allzu viele sein. Ich
habe es mir überlegt: ich dachte Ihnen auch vor allem die Redaktion
des Reisewerkes zu übertragen, das wir herausgeben. Denn dieser
Plan des Studiosus Arndt ist reichlich phantastisch – ein Versuch
erscheint mir immerhin lohnend.«

		»Ich würde gegebenenfalls gerade den jungen Arndt als Sekretär
mitnehmen – das ließe sich doch machen?«

		»Wenn Sie Wert darauf legen, natürlich. Schlagen Sie ihn doch in
der Konferenz vor – die Hauptsache ist mir, daß ich auf Sie, Herr
Kollege, rechnen darf. Das Honorar wird ein angemessenes sein. Sind
wir einig?«

		»Ich will mir die Sache bis morgen überlegen.«

		»Bis morgen also!«

	
		
		6. Kapitel.

Die Konferenz.

		Der kleine Saal im »Pfauen« strahlte in ungewohntem Glanz. Nicht
allein von dem großen Kronleuchter breitete er sich aus. Der Wirt
hatte auch für eine Reihe elektrischer Arbeitslampen gesorgt, die
ihren Lichtkreis auf den langen Tisch in der Mitte warfen, an
welchem die Mitglieder der geographischen und
naturwissenschaftlichen Gesellschaft saßen.

		Ein Stimmengewirr erfüllte den Raum, dämpfte sich und ließ nach,
als der Rektor der Universität, Peter von Brügge, sich erhob, um
als Vorsitzender die Versammlung zu begrüßen. [bookmark: page33]

		»Wir haben« – fuhr der Rektor nach einigen einleitenden Worten
mit erhobener Stimme fort – »vor allem die Freude, seine
Herrlichkeit Lord Harry Bentham in unserer Mitte zu sehen« – er
neigte sich leicht zu dem neben ihm in bequemer Haltung zuhörenden
Engländer – »dessen großzügiger Sinn es uns überhaupt erst
ermöglicht, eine Tiefsee-Expedition in diesem Stile ins Werk zu
setzen. (Beifall.) Lord Bentham, meine Herren, hat uns außerdem
einen wertvollen Helfer mitgebracht: Den in Tiefsee-Arbeiten
erfahrenen und erfolgreichen Ingenieur Mr. Charles Wyndham, dem die
technische Leitung unserer Meeresforschung obliegt.« (Beifall.)

		Nach den Schlußworten des Rektors, welche die Hoffnung auf ein
gutes Gelingen dieser Expedition zum Ausdruck brachten und mit
lebhafter Zustimmung aufgenommen wurden, erhob sich Lord Bentham zu
einer kurzen Ansprache, die – obschon in gebrochenem Deutsch – ein
klares Programm der Expedition gab. Er freue sich – fügte der Lord
hinzu – der Wissenschaft einen Dienst zu erweisen!

		»Und ich uill« – fuhr er fort – »noch erinnern, daß uir sind
gekommen zu einem neuen point of view – einen – einen – uie sagt
man?«

		»Gesichtspunkt« ergänzte der Rektor von Brügge neben ihm. »Well
– einen neuen Gesichtspunkt. Uir uollen take up – aufnehmen – die
studies von Augustus Le Plougeon über die Kultur der Maya. Uir
uollen suchen nach Resten dieser Kultur – on the bottom of the sea
– auf dem Grund des Meeres – es ist eine – eine – Versuch and ich
bitte, daß Sie darüber hören uollen den sehr ehrenuerten Professor
Ueckerle.«

		Es erhob sich ein zustimmendes Gemurmel, der Rektor von [bookmark: page34] Brügge wendete sich
an Weckerle. »Bitte Herr Professor, Sie haben das Wort.«

		Weckerle erhob sich, räusperte sich nervös und sprach:

		»Meine Herren – wie Lord Bentham eben sagte – handelt es sich um
einen Versuch. Ich mochte das stark betonen! – In seinen Studien
über die uralte mittelamerikanische Kultur der Maya erkennt
Augustus Le Plongeon den Weg dieser Kultur – die wie alle Kulturen
von Osten nach Westen ging – in einer Landbrücke, in einem
ehemaligen Festland, das einst Mittelamerika mit dem Nordwesten von
Afrika und dem Westen Europas verbunden habe und durch vulkanische
Gewalten in der Flut versunken sei.

		»Ich weiß wohl, daß diese These heftig angegriffen wurde und
will mich hier nicht über das Für und Wider ausbreiten – das würde
viel zu weit führen –. Ich will nur sagen, daß ich die Möglichkeit
nicht bestreite.

		»Ein Fund, der 1852 von einem Segelschiff in der Nähe des
Sargasso-Meeres im Netz aufgefangen wurde, scheint aufs neue diese
These zu bestätigen und ist vielleicht ein Überbleibsel dieser
alten Kultur: Ein Götzenbild nämlich, welches Tlaloc darstellt, den
Gott des Wassers und der Fruchtbarkeit – mein Schüler Walter Arndt
hat es unlängst auf Rügen in einer Dorfwirtschaft gesehen und
abgezeichnet, ich habe inzwischen das Original dort in Augenschein
genommen und photographieren lassen – hier ist die Photographie.
Sie stimmt überein mit einer Abbildung nach einem Original im
Museum von Mexiko mit dem Unterschied, daß die Flossen fehlen und
die rohere Ausführung auf ein viel höheres Alter zu deuten scheint.
[bookmark: page35]

		»Ich bitte nun auch die Photographie der Rückseite in
Augenschein zu nehmen. Auf Veranlassung des Herrn Geheimrat
Vanderbergen hat sein Assistent Herr Dr. Weber mich begleitet und
die Rückseite der Plastik aufgenommen. Ich bitte Herrn Dr. Weber
hierzu das Wort zu erteilen.«

		Auf die zustimmende Kopfneigung des Rektors erhob sich Dr.
Weber.

		»Meine Herren« – begann er – »ich habe die Freude über einen
seltenen geologischen Fund zu berichten. Wie mein verehrter Lehrer
Herr Geheimrat Vanderbergen sogleich erkannt hat, handelt es sich
um einen Abdruck aus der ältesten Tertiärzeit, dem Eozän. Die
photographische Aufnahme bestätigt die Korrektheit der uns
vorgelegten Zeichnung: bitte überzeugen Sie sich! Es ist die
Vogelgestalt des Odontoperix; sie
zeigt schön und ebenso deutlich wie das im britischen Museum
befindliche Exemplar den mit Zähnen besetzten Schnabel.«

		Weckerle reichte beide Blätter dem Rektor, der sie weitergab. Es
trat eine kleine Pause ein, während die Blätter von Hand zu Hand
gingen.

		»Meine Herren –« fuhr Weckerle fort, das halblaute Gespräch
unterbrechend, »die Anregung, die von Studiosus Arndt ausgeht,
besteht darin, auf dem Meeresgrund des Atlantischen Ozeans nach
weiteren Überresten zu suchen (diskretes Gelächter), die bestätigen
könnten, was ein Zufall ans Licht brachte! (Sehr richtig.)

		»Ja, es mag Ihnen lächerlich, es mag phantastisch erscheinen!
Und darum frage ich zunächst: Ist es auch technisch möglich?
Darüber wäre es nützlich die Ansicht eines Fachmannes zu hören! Ich
meine Mr. Charles Wyndham.« [bookmark: page36]

		Wyndham antwortete englisch, der Rektor übersetzte Satz für Satz
seine Ausführungen. Es könne sich bei diesen Forschungen nur um
gewisse Tiefen handeln, die für Taucher erträglich seien. Fauna
könne durch Netze aus den größten Tiefen gehoben – geologische
Beschaffenheit der Tiefsee durch herabgesenkte Instrumente geprüft
und gemessen werden – aber hier sei es offenbar nötig, vulkanisches
Gestein aufzubrechen oder zu sprengen und zu untersuchen. Er selbst
habe einen neuen Apparat konstruiert, der den größten Druck
aushielte und den er gern zur Verfügung stelle. (Beifall.)

		»Wir wollen nun,« bemerkte der Rektor, »nach diesen
dankenswerten Informationen den eigentlichen Leiter dieser
Expedition hören, Herr Geheimrat Vanderbergen hat das Wort.«
Vanderbergen erhob sich und sagte:

		»Das Programm der Tiefseeforschung, meine Herren, ist Ihnen
allen bekannt und bedarf keiner Erläuterung. Wie Herr Kollege
Weckerle treffend betonte, handelt es sich nun um noch einen
›Versuch‹ auf dem Gebiete der Kulturgeschichte – eine gründliche
Forschung würde eine besondere Expedition erfordern. Ein Versuch
könnte vielleicht gerade reizen, daß die Ausrüstung einer solchen
Expedition lohnend sei. Ich bin der Meinung, man muß ebenso
vorsichtig im Nicht-Glauben wie im Glauben sein: das scheint mir
die rechte abwartende Haltung des Mannes der Wissenschaft, wenn
Neues an ihn herantritt! – Die Voraussetzung wäre, daß wir eine
Autorität auf dem Gebiete der alten Kulturgeschichte für die
geplante Forschung gewinnen. Der gegebene wäre Professor Weckerle,
dem ich dann zugleich die Redaktion unseres Reisewerkes übertragen
möchte.« (Beifall.) [bookmark: page37]

		Weckerle stand auf und sagte merklich erregt: »Ich danke Ihnen
für dieses Vertrauen. Da man Wert auf meine Mitwirkung legt, so
will ich mich dieser Aufgabe nicht entziehen. (Lebhafter Beifall.)
Ich bitte, Herr Rektor, dem Herrn Kollegen Privatdozenten Dr.
Müller inzwischen meine Vorlesungen an der hiesigen Universität zu
übertragen.«

		»Das wird sich wohl machen lassen, Herr Professor« erwiderte von
Brügge mit verbindlichem Lächeln.

		»Auch bitte ich meinen Schüler, Studiosus Walter Arndt, als
Sekretär mitnehmen zu dürfen.«

		»Ich denke –« fragte der Rektor zögernd, »der junge Mann ist für
Ihr Kolleg eingetragen?« »Gewiß, Herr Rektor.«

		»Well,« sagte Lord Bentham halblaut zu dem neben ihm sitzenden
Rektor gewendet – »man muß ihm anrechnen ein Semester. Als
Kompensation. Uie uir es machen in England.«

		Peter von Brügge erwiderte: »Darüber hat das
Unterrichtsministerium die letzte Entscheidung, ich will es
jedenfalls vorschlagen. Hat einer der Herren noch etwas zur Sache
zu bemerken? – Bitte, Herr Geheimrat.«

		»Ich möchte vorschlagen« bemerkte Vanderbergen, »daß für die
kulturhistorische Abteilung ein besonderer Ausschuß ernannt wird,
der unter Vorsitz des Kollegen Weckerle die nötigen Vorbereitungen
anordnet. Professor Weckerle möge sich insbesondere mit Mr. Charles
Wyndham über alle technischen Möglichkeiten beraten.«

		»Einverstanden –« erwiderte der Vorsitzende.

		»Hat jemand eine Einwendung? Da niemand sich zum Wort meldet,
ist die Bildung einer kulturhistorischen Abteilung unter Leitung
des Herrn Professor Weckerle angenommen. – [bookmark: page38] Ich schließe nun den offiziellen
Teil der Versammlung und danke Ihnen, meine Herren.«

		Ein lebhaftes Geplauder zeugte von dem ungewöhnlichen Eindruck
der letzten Mitteilungen. Mau labte sich dann in den Nebenräumen an
eisgekühltem alten Rheinwein, zu dem der Wirt einige erlesene
Platten gestiftet hatte.

	
		
		7. Kapitel.

Die Berufung.

		Lieber Onkel!

		Seit ich Dir meine Ankunft meldete, habe ich außer Deinem
Kartengruß keine Nachricht von Dir. Aber ich weiß ja, Du bist nicht
schreiblustig.

		Heute habe ich eine besondere Mitteilung, die Dich gewiß
erfreuen wird. Ich schrieb Dir schon von meinem Besuch bei
Geheimrat Vanderbergen, dem Leiter der bevorstehenden atlantischen
Tiefsee-Expedition. Meine Anregung, auf dem Grunde des Atlantischen
Ozeans nach den Resten alter Kultur zu forschen, hat bei ihm einen
merkwürdigen Widerhall gefunden: Obschon es sich bei der
Tiefseeforschung um ozeanographische und zoologische Dinge handelt,
wurde bei der Konferenz, die vor drei Tagen stattfand, beschlossen,
versuchsweise kulturhistorische Forschungen anzuschließen.
Professor Weckerle, der zum Leiter dieser Abteilung berufen wurde
und zugleich die Ordnung der Bibliothek übernommen hat, will mich
als Sekretär mitnehmen und die Zeit der Reise wird mir als
Studienzeit angerechnet werden. Ich bin glücklich, daß ich [bookmark: page39] auf diese Weise so
viel Neues und Wissenswertes lerne, ohne daß Dir dadurch besondere
Kosten entstehen, lieber Onkel. Im Gegenteil: Ich kann dieses Mal
auf Deinen Quartalswechsel verzichten. Ich habe an Bord alles frei
und noch ein täglich ausbezahltes Taschengeld. Ich besuche
allerdings hier noch den einleitenden Vortrag »Alte Kulturen« den
Weckerle hält, bin aber nachmittags meist im Hafen an Bord der
Viktoria, die erst für die Tiefsee-Expedition hergerichtet wird.
Die Viktoria ist ein Dreimaster, 94 Meter lang, 11 Meter breit und
7 Meter tief und läuft 12 bis 13 Knoten die Stunde. Das Deckhaus
aus dem Hinterschiff, das durch zwei Treppen mit dem darunter
befindlichen Salon und den tiefer liegenden Kabinen verbunden ist,
wird als Mikroskopierraum hergerichtet. An der Seite laufen
Klapptische entlang, an denen gearbeitet werden soll. Im
Zwischendeck des Hinterschiffes sind mehrere Laboratorien
vorgesehen: ein chemisches mit Oberlicht für den Tag und, mit
elektrischer Beleuchtung, daran grenzend ein zweites für
bakteriologische Untersuchungen, die der Schiffsarzt Dr.
Wintersheim leitet – und drittens eine photographische
Dunkelkammer.

		Auf dem Vorderschiff wird jetzt im Zwischendeck ein
Konservierraum eingerichtet. An den Wänden werden Schränke und
Klappbretter zum Ausstellen der verschiedenen Funde und Präparate
angebracht. Zinkwannen und Zinkbüchsen wurden zur Aufbewahrung und
teilweise auch zur Beobachtung noch lebenden Fanges angekauft.

		Die Bibliothek wird in den Seitenwänden des Salons untergebracht
und durch Professor Weckerles Besitz an wichtigen
kulturhistorischen und philologischen Werken ergänzt. [bookmark: page40]

		Sehr merkwürdig sind die Apparate für Echolotungen,
Vorrichtungen zur Messung der Zeit, die ein vom Schiff ausgesandter
Schall braucht, um den Weg zum Meeresboden und von da zurück zum
Schiff zu durchlaufen. Die erlangte ›Echozeit‹ wird die Meßgröße
für die Meerestiefe. Neu in seiner wundervoll einfachen Technik ist
der Taucherapparat des englischen Ingenieurs Wyndham – eine
Vorrichtung, die es ermöglicht, auch dem ungeheuren Wasserdruck der
Tiefen Widerstand zu leisten.

		Wyndham schlägt vor, daß auch ich mich für die Bedienung dieses
Apparates, für die ein fertiger Taucher angeworben ist, einüben
soll. Ich gehe mit Freuden darauf ein – alles natürlich unter der
Voraussetzung Deiner Zustimmung, lieber Onkel – um welche Dich
herrlich bittet

		Dein gehorsamer Neffe

Walter.

		 

		An Bord des »Neptun!«

		Walter! Junge! Was sind das für Geschichten! Darüber soll ich
mich freuen? – Die Beschreibung des Schiffes freut mein altes
Seemannsherz, ja, das hast Du gut gemacht, kurz, sachlich. Profi!
Aber, aber! Ich denke, Du willst studieren und jetzt bildest Du
Dich zum »Sindbad dem Seefahrer« aus – dazu ist doch noch Zeit
genug, wenn man seinen Doktor gemacht hat. Dann kann man als
vollwertiger Dozent in die Welt ziehen.

		Es scheint, Du hast gute Freunde gefunden, die Dir den Kopf
verdrehen: »Der Weckerle« und »Der Geheimrat« und der »Lord« und
der berühmte »Wyndham« – hoffentlich kein [bookmark: page41] Windhund – es gibt solche –, mögen
»Leute« sein, gut und schön. Aber schließlich ist der »Onkel
Kapitän« auch noch da und hat sich wohl ein Recht darauf erworben,
gehört zu werden. Na, ja – am Ende Deines Briefes fällt Dir das ja
schließlich auch ein. Ich kann freilich aus der Entfernung nicht
beurteilen, was bei der ganzen Geschichte für Dich herauskommt, sie
erscheint mir abenteuerlich. Das einzig beruhigende bei diesem
Abenteuer ist mir, daß man Dir die Fahrt mit Weckerle als
Studienzeit anrechnen will. Weckerle bestätigt mir das mit einigen
Zeilen, die ich heute erhielt. Seine Meinung ist mir übrigens
garnicht maßgebend, er scheint mir, mit Respekt zu sagen, ein recht
unpraktischer Mann zu sein.

		So will ich denn, mein Junge, da Du mit allen Fasern an diesem
Abenteuer hängst, kein Spielverderber sein und meinen Segen geben.
Zum Beweis: Ich sende Dir mit gleicher Post dieses Mal keinen
Wechsel, sondern fünfzig englische Noten. Quittiere gleich nach
Empfang und wechsele das Geld nicht ein! – Englisches Geld gilt
überall – und hebe es gut auf! Man weiß wohl, wann man abgefahren
ist, aber niemals wie lange man unterwegs sein kann – und wohin man
schließlich gelangt! Am besten, Du besorgst Dir eine wasserdichte
Kapsel für die englischen Noten und nähst sie in Deinen Anzug ein,
Phantasus! Die Phantasie hast Du von der Mutter – hoffentlich auch
vom Vater hinreichend Verstand – freilich dazu wohl das
Abenteurerblut der Arndts.

		Na, machs gut, Walterle, und schreibe zur Sicherheit wieder an
die Stettiner Adresse

		Deinem alten

Onkel Kapitän. [bookmark: page42]

		 

		Hafen. An Bord der Viktoria.

		Lieber Onkel!

		Tausend Dank für Deine lieben Zeilen und Dein großmütiges
Geschenk. Ich wartete mit der Antwort, um den Empfang der
inzwischen eingetroffenen fünfzig Pfund Sterling zu bestätigen. Ich
habe gleich die bewußte Kapsel besorgt, sie gut geölt, die
englischen Geldscheine eingelegt, zugeschraubt und sie mir in
Wachsleinwand einnähen lassen, so daß ich sie unter der Wäsche am
Halse tragen kann. Es war die letzte Tat des Schneidermeisters
Langwieweit – ich wohne nicht mehr dort, sondern an Bord der
Viktoria. Ich spare dadurch Zeit und Geld.

		Heute fand in der Kajüte eine Besprechung beim Kapitän statt, zu
welcher er den Ingenieur Wyndham mit zwei Technikern und mich
geladen hatte – ich gehöre schon zu dem engeren Kreise. Der Kapitän
Schubert tischte uns auf – na, Du weißt es ja am besten, Onkel, wie
Kapitäne aufzutischen pflegen. Bei dieser Gelegenheit lernte ich
Söderblom kennen, den ausgezeichneten Koch. Er brachte nämlich eine
mächtige kalte Platte – Fleischstücke, Salate, in zierlichem Mosaik
belegt mit kalten Eiern und dergleichen, mit einer gewissen
Feierlichkeit selbst herauf. Der Kapitän, der ein Spaßvogel ist und
den ehrgeizigen Koch zu necken liebt, sagte:

		»Das sieht ja sehr appetitlich aus, Söderblom, aber aber –« mit
bedenklich fragendem Blick auf uns »ich fürchte, es wird nicht
reichen. Wir haben alle einen Wolfshunger!«

		Der Koch wurde puterrot, stürzte fort und kam, während wir uns
langsam an die Vertilgung machten, mit einer zweiten [bookmark: page43] großen Schüssel voll noch
warmer Rostbeafschnitte herauf, die er mit einem Ruck auf den Tisch
setzte. Der Kapitän erstickte fast vor Lachen und sagte zu uns
gewendet:

		»Er versteht in diesen Dingen keinen Spaß, der gute Söderblom,
obschon er sonst ein munterer Bursche ist und die herrlichsten
Geschichten erzählt. Er ist ebenso erfinderisch in Geschichten, wie
in Gerichten. Für unsere Atzung sorgt er großartig. Besonders wenn
gefischt wird – da ist er unersetzlich! Nicht wahr, Söderblom?«
sagte der Kapitän zum Koch gewendet, der wiederkam um Geschirr zu
holen, – »wir verstehen uns« und schob ihm ein Glas ›kalte Ente‹
hin.

		»Prost Söderblom!«

		»Prost, Kapitän!« – erwiderte Söderblom würdig – »und meine
Schuld ist es nicht, wenn Sie sich den Magen verderben.«

		Am 20. August soll die Viktoria ihre Fahrt antreten, aber die
Vorbereitungen sind noch nicht beendet.

		Ich schreibe wieder an Deine Stettiner Adresse und bin längst
auf See, wenn Dich diese Zeilen – wer weiß in welchen Breitengraden
– erreichen.

		Von Herzen Dein dankbarer Neffe

Walter.

	
		
		8. Kapitel.

Vorbereitungen.

		Es war Mittagszeit. Walter kam von einem Weg durch die Stadt zum
Schiff zurück. Der Steward reichte ihm einen Brief. Walter lächelte
über die ungefügigen kindlichen Buchstaben [bookmark: page44] der Aufschrift, an denen er den
Schreiber erkannte – seinen ehemaligen kleinen Schüler, den
Quartaner Fritz Friedemann, dem er Nachhilfestunden im Lateinischen
gegeben hatte.

		Fritz Friedemann schrieb:

		Lieber Herr Arndt!

		Heute kann ich Ihnen melden, daß ich nach Untertertia versetzt
bin. Mama meinte, ich soll mich gleich bei Ihnen schön bedanken,
weil Sie mir so gut im Lateinischen geholfen haben, ich bekam
Genügend. Und in Mathematik und in Naturwissenschaften eins! Hurra!
Dafür hat mir Mama erlaubt auf den Wollmarkt zu gehen, da soll
jetzt auch so ein Taucher auftreten. Und ein Affentheater kommt.
Nun möchte ich wissen, was Sie machen und bitte, bitte, lieber Herr
Arndt, schreiben Sie mir doch mal, wenn Sie Zeit haben, besonders
wie das mit dem Tauchen ist – die Apparate und die ganze Technik!
Das ist mein Fall.

		Es grüßt Sie Ihr lieber Schüler

Fritz Friedemann.

		Ich soll von Papa und Mama Grüße bestellen.

Derselbe.

		Den kleinen Müller II von der Quarta, der meinte, tauchen wäre
garnichts, das könnte er auch, habe ich verhauen.

Derselbe.

		Walter schrieb zurück:

		Lieber Fritz!

		Es freut mich herzlich, daß Du versetzt bist. So bist Du mir
wirklich ein »lieber« Schüler, wie Du Dich selbst so zuversichtlich
[bookmark: page45] nennst. Nun
aber auch nicht nachlassen und fleißig Latein weiter üben! Wenn Du
den festen Willen hast, wird es schon gehen. Sieh einmal: Ich bin
soviel älter und habe auch zu üben – nämlich das Tauchen, nach dem
Du so eifrig fragst, das will gelernt sein. Es ist keine so
einfache Sache. Wenn ich es Dir erkläre, denkst Du vielleicht, das
ist doch leicht! Aber es ist anstrengend und man muß höllisch
aufpassen dabei. Und wer weiß, ob Dein Taucher auf dem Wollmarkte
dazu im Stande wäre. Also stelle Dir vor: ich lege eine Art Panzer
an, er ist aus einer besonders elastischen Metallegierung
hergestellt und besteht aus zwei Teilen, einem unteren: Beinkleider
und einem oberen bis zum Halse reichend. Darüber wird noch ein
Schulterstück gezogen mit einem Halseinsatz [bookmark: page46] darin. In diesen ist ein Reif
eingepaßt und in den Reifen wird der Taucherhelm eingeschraubt. Der
Helm hat vorne eine Sehseite, eine dicke Glasplatte nämlich, die
vor dem Gesicht liegt und Ausblick gewährt. In dem Helm ist rechts
und links noch ein kleiner, drehbarer Spiegel angebracht, durch
welchen der Taucher beobachten kann, was hinter ihm vorgeht. Im
oberen Teil des Helmes ist ein Röhrenansatz. Eine Kautschukröhre
führt von dort viele Meter lang zu dem Sauerstoffapparat hinauf,
dieser wird auf der Oberwelt, während der Taucher in die Tiefe
steigt von einem besonderen Mann bedient, während ein anderer das
Seil hält und führt, dessen oberes Ende um eine Rolle geht und
dessen unteres um die Hüfte des Tauchers geschlungen ist, damit man
ihn nötigenfalls hochziehen kann. Endlich ist auch vom Helm der
obere Teil elastisch und mit einem Höhrrohr versehen, dessen
Öffnung der Mann, der auf der Oberwelt das Seil führt, ans Ohr
legt, um Anweisungen des Tauchers aus der Tiefe in Empfang zu
nehmen. An die Schuhe bekommt der Taucher Bleisohlen geschnallt,
damit er nicht vom Wasser hochgehoben werden kann, dazu noch vorne
und hinten ein Bleikissen. Will der Taucher in sehr große Tiefen,
dann nimmt er einen Sauerstoffapparat mit. Die weitere Ausrüstung
besteht aus einem Ledergürtel mit Messer und einer Stielharke,
außerdem hat der Taucher eine elektrische Handlaterne.

		[image: Illustration: Willy Planck]


		Hier zeichne ich Dir den Apparat hin.

		Bei einem ersten Versuch an einer tiefen Stelle des Hafens ging
es sehr langsam, ich stieg eine Holzleiter hinab, etwa acht Meter
tief und mußte, weil mir übel wurde, gleich darauf das Signal zum
Aufziehen geben. Das zweite Mal [bookmark: page47] hatte ich mich an diese unterseeische Existenz
etwas gewöhnt, ich konnte eine Viertelstunde umhergehen, recht
schwerfällig zwar – aber der englische Ingenieur Wyndham, der diese
Tauchübungen stets selbst leitet, war zufrieden. Das dritte Mal
erst hatte ich Ruhe genug, mich umzuschauen und mit Hilfe meiner
elektrischen Lampe umherzuleuchten. Dieses Mal war es elf bis zwölf
Meter Tiefe.

		Im Hafen gibt es natürlich nichts Bemerkenswertes zu sehen. Da
sind unzählige Pfahlmuscheln angesiedelt, wie man sie auch auf dem
Markte findet, und allerhand Reste, die von Schiffen herabgeworfen
wurden. Erschreckte Fische schossen pfeilschnell vorbei.

		Im Ozean wird es anders sein. Die großen Tiefen kann freilich
nur das Netz erreichen. Ein Mensch würde durch den Wasserdruck
umkommen.

		Wenn Du etwas nicht verstehst, Fritz, dann frage sobald Du
wieder schreibst.

		Grüße mir inzwischen den Herrn Rektor Gerhart und seine Frau –
vergiß es nicht. Auch Deinen Eltern bitte ich mich zu empfehlen.
Sei fleißig Fritzchen und erinnere Dich dabei Deines

		Walter Arndt.

		Dem kleinen Müller II laß doch das Vergnügen zu reden, Fritz. Ob
er tauchen kann, wird sich ja zeigen, wenn er Gelegenheit dazu hat.
Einstweilen taucht alle beide in die Wissenschaft so tief Ihr
könnt!

		[bookmark: page48]

	
		
		9. Kapitel.

Die »Viktoria« fährt.

		Als Walter am Wochenende gegen Abend in seine frühere Wohnung
kam, um nach der Post zu fragen, gab ihm der Schneider Langwieweit
einen Stadtbrief. Walter fand darin eine Visitenkarte mit einer
siebenzackigen Krone – und darauf enge zierliche Schriftzüge. Er
las:

		Sehr geehrter Herr!

		Hierdurch möchte ich bei Ihnen anfragen, ob Sie sich an einem
kleinen Tanzzirkel, nur gute Gesellschaft, bei mir beteiligen
wollen. Erhielt erst gestern Ihre Adresse. Bitte gefl. Bescheid und
wenn es beliebt gleich um Ihr persönliches Erscheinen zu morgen
Sonnabend, 8 Uhr abends.

		Ergebenst

Baron Henri de Flers.

Schubertstraße 3.

		Schubertstraße? – das ist ja nicht weit, da muß ich wohl gleich
hin um abzusagen – dachte Walter. Ein Dienstmädchen in zierlichem
Häubchen öffnete zu ebener Erde und führte Walter in einen Saal:
»Der Herr Baron wird gleich kommen!«

		In der Ecke stand ein Geiger am Klavier, vor welchem ein anderer
Musiker bei den Noten saß.

		Ein verblichener schwerer Vorhang, der den Saal auf der
Schmalseite abtrennte, wurde zurückgeschoben und ein zierliches
altes Männchen trippelte mit schnellen Schritten auf Walter zu.
[bookmark: page49]

		[image: Illustration: Willy Planck]


		»Das freut mick, daß Sie nock gekommen sind,« sagte er mit
fremden Akzent.

		»Wer gab Ihnen meine Adresse?«

		»O, davon schweig ick, bitte.«

		»Leider muß ich Ihnen absagen, ich verreise bald auf längere
Zeit.«

		»O, das ist schad, sehr schad, dann tun Sie mir den Gefall und
elfen Sie mir eut – wollen Sie? Es fehlt nock ein Partner für
Fräulein Isold.«

		»Ach so – die Tochter des Geheimrat Vanderbergen?«

		»O, kenne Sie sie? Da kommt sie eben!«

		Isold trat ein, von einem Hausmädchen begleitet, die ihr
Schleier und Mantel abnahm, sie lächelte dem alten Tanzmeister zu
und erwiderte Walters Gruß mit einem Kopfneigen. [bookmark: page50]

		Der Tanzlehrer stellte vor.

		»Ich habe nicht geglaubt, daß Sie noch kommen würden, Herr
Arndt,« sagte Isold mit unbefangener Freundlichkeit.

		»Ja, leider ist die Zeit meiner Anwesenheit nur kurz bemessen,
da ich mich der Expedition Ihres Herrn Vaters anschließe.«

		»Ich hörte schon davon, einstweilen aber ersetzen Sie uns einen
fehlenden Partner, nicht wahr?« – ergänzte Isold mit verbindlichem
Lächeln. Er verneigte sich stumm.

		Mehrere Paare hatten sich inzwischen eingefunden. Der Geiger
stimmte. Baron de Flers klatschte in die Hände. Man begann mit
einem »Hopser«, wie Isold geringschätzig sagte. Es war ein
amerikanischer Schimmy. Sie lehnte die Aufforderung eines lebhaften
kleinen Japaners höflich ab und blieb mit Walter im Gespräch.

		Dann kam ein Wiener Walzer, zu welchem Walter Isold aufforderte.
Er war noch befangen und mußte alle Künste der kleinstädtischen
Tanzstunde zusammennehmen. Aber Isold führte ihn sicher.

		Der Tanzmeister nickte beifällig und gab dem Klavierspieler
heimliche Anweisungen zu einem zweiten Walzer.

		» Valse lente« kommandierte er
dann.

		Es war selbstverständlich, daß Walter mit Isold die Tour
eröffnete – und dieses Mal gelang sie.

		» Voilà une valse, enfin,«
murmelte der Baron, »sehen Sie, das ist eine Linie! Ruhick, und
sicker! und armonisch! C'est ça.«

		Der Tanzmeister applaudierte.

		Weiter wollte Isold nicht tanzen, sie blieb mit Walter [bookmark: page51] plaudernd in der
Ecke, wo Korbsessel beide aufnahmen. Die Zeit verging ihnen
unmerklich. Um elf Uhr stellte sich pünktlich das Hausmädchen ein,
um Isold abzuholen. Walter mußte dem Tanzmeister versprechen
wiederzukommen.

		»So lange ich hier bin, gewiß.«

		»Auf Wiedersehen,« sagte Isold sich verabschiedend.

		Walter verbeugte sich tief. Sie ging mit einer leichten Neigung
des Hauptes – wie eine Prinzessin, dachte Walter bei sich.

		Er kam am Dienstag wieder, es war der Tag vor seiner Abreise.
Aber Isold hatte in letzter Stunde abgesagt, wie der Baron
bedauernd mitteilte. Walter blieb aus Höflichkeit, umschwärmt von
zwei zierlichen Backfischen, die enttäuscht blickten, als er schon
nach einer halben Stunde den Saal verließ.

		Auf dem Schiff gab es eine Überraschung. Der Steward reichte ihm
ein Briefchen von Isold. Sie schrieb – und er bewunderte ihre
steile und doch zierliche Schrift:

		Sehr geehrter Herr Arndt!

		Zu meinem Bedauern war ich durch eine Unpäßlichkeit meines
Vaters verhindert. Aber vor der Abfahrt werde ich an Bord nicht
fehlen.

		Isold Vanderbergen.

		Die Viktoria prangte zur Abfahrt bereit im Schmucke aller ihrer
Wimpel. Man hatte zum Schluß gefegt, gescheuert, gebohnt, geflaggt.
Auf Deck saßen die Matrosen beim Festmahl. Im Speisesaal war die
Abendtafel für die Teilnehmer der Expedition und ihre Gäste
aufgestellt – kalte Platten, [bookmark: page52] Wein und Sekt vereinten die kleine Gesellschaft
zu froher Runde. Kurz vor Mitternacht trennte man sich, um zwölf
sollte die Viktoria abfahren.

		Isold gab Walter die Hand. Er hielt sie eine kleine Weile. Sie
sah ihn mit ihren großen grauen Augen an.

		»Sorgen Sie etwas für meinen Vater – er kennt keine Rücksicht
für sich, was bei seinem Alter unangenehme Folgen bringen
kann.«

		»Ich verspreche es Ihnen, Fräulein Isold.«

		»Und seien Sie nicht zu waghalsig!« fügte sie lächelnd
hinzu.

		Die Schiffsbrücke wurde bald darauf hochgezogen. Der Maschinist
gab Dampf, die Kapelle spielte, »muß i denn, muß i denn zum Städtle
hinaus« – die Viktoria wendete langsam, Winken, Rufen hinüber,
herüber.

		Walter sah noch eine Weile Isold's lachsfarbenes Tüchlein
schweben und im Widerschein der Hafenlichter schimmern.

		Dann war alles in Nacht versunken.

	
		
		10. Kapitel.

Der kleine Tom.

		Aus Walters Tagebuch.

		Den seltsamsten Passagier der Viktoria lernte ich unverhofft am
Morgen nach der Abfahrt kennen. Ich befand mich gerade auf Deck,
als mir plötzlich hinterrücks die Mütze vom Kopfe genommen wurde.
Ich blickte um mich und sah einen kleinen grauen Affen – von der
Art der Meerkatzen – wie [bookmark: page53] er gerade mit meiner Mütze zum Stand des Kapitäns
hinaufkletterte. Der Kapitän rief: »Troll! Gib her!«

		Der Affe setze die Mütze schief auf den Kopf, kletterte höher
hinauf und knurrte aufgeregt.

		»Troll!« sagte der Kapitän in drohendem Ton, »du bekommst
Prügel!«

		[image: Illustration: Willy Planck]


		Da stieß der Affe einen langen Pfiff aus, als ob er sagen
wollte: »Sieh mal an!« Er kam geschwind zum Kapitän zurück, [bookmark: page54] machte zuerst hüpfend
einen ängstlichen weiten Bogen um ihn, reichte ihm dann hastig die
Mütze, schwang sich wieder über das Geländer und jagte die
Kajütentreppe hinunter.

		Ich habe ihn tagelang nicht mehr gesehen und hörte, er liebt es,
sich zu verstecken, er sucht sich launenhaft die sonderbarsten
Schlupfwinkel aus. »Kurz vor der Abfahrt,« berichtete mir der
Matrose Max, der ihn zu füttern hat, »war das Tier nicht zu finden,
schließlich entdeckte man ihn, als das Schiff schon fuhr, in der
Kohlenkammer, wo er gänzlich schwarz gepudert zum Vorschein kam.
Troll gehört dem Kapitän, der ihn nur mitnimmt, wenn er in
tropische Gegenden fährt. Der Kapitän, der sonst streng auf Ordnung
hält, ist gegen diesen Affen merkwürdig nachsichtig. Man erzählt,
das Tier sei das Vermächtnis eines verstorbenen Freundes, eines
Marineoffiziers, der in den Tropen gestorben ist.«

		Dieser Affe gab den Anlaß zur näheren Bekanntschaft mit dem
Schiffsjungen Tom. Ich fand nämlich den kleinen Tom abseits auf
einem zusammengerollten Tau sitzen, mit einer Schüssel Erbsensuppe
auf den Knien. Er aß aber nicht, sondern stierte vor sich hin. Ich
fragte den Jungen, dessen keckes Wesen mir aufgefallen war, was ihm
fehle. Er erwiderte vertraulich und bedrückt, daß er »Haue«
gekriegt habe, weil in der Küche des Kapitäns ein großes Stück
Räucherspeck fehle. Und nun behauptete der Koch, weil er, nämlich
Tom, in der Küche rein gemacht habe, er müsse den Speck genommen
haben.

		»Ich wars nicht!« beharrte der kleine Tom mit einer gewissen
Würde im Ton, »und der Steuermann sagt nun zu mir: Diebsbrut. Das
kränkt mich.« – »Was meinte er denn damit?« [bookmark: page55]

		»Das ist nun so,« sagte er zögernd und etwas kleinlaut, »mein
Vater nämlich, der – sitzt.«

		Ich fand nicht gleich eine Antwort auf diese überraschende
Mitteilung. Der Kleine bemerkte meine sichtliche Betroffenheit und
fügte erklärend hinzu:

		»Ja, er hat nämlich, müssen Sie wissen, bei einem Einbruch
Schmiere gestanden. Dabei haben sie ihn erwischt. Mich kränkt es
nun, wenn man mich Diebsbrut nennt, denn ich habe ja garnichts
davon gehabt.«

		»Wäre es nicht schlimmer, du hättest den Speck wirklich
genommen?«

		»Nein, denn dann hätte ich ja die Prügel wirklich verdient!«

		»Du verstehst also nicht, Junge, daß es immer noch besser ist
Unrecht zu leiden, als Unrecht zu tun.«

		Er sah mich ungläubig au. »Nein, das verstehe ich nicht.«

		»Dann wirst du es noch lernen müssen. – Hast du keine Mutter
mehr?«

		»Nein,« sagte er, »die ist tot.«

		»Und sonst niemand?«

		»Nein, niemand. Außer der Armendirektion, die hat mich
eingekleidet, als ich zur See ging.«

		Ich versprach dem kleinen Tom bei dem Kapitän für seine Unschuld
einzutreten, er überzeugte sich, daß ich es gut mit ihm meinte und
aß schließlich auf mein Zureden die erkaltete Erbsensuppe.

		Am Abend fand man den Dieb: Es war Troll, der Affe des Kapitäns.
Er saß unter einer Schiffstreppe versteckt und sah erbärmlich aus.
Er hatte den ganzen Speck heimlich gefressen [bookmark: page56] und ihn wieder von sich gegeben und
stieß merkwürdige Jammerlaute aus. Die Folge für ihn war, dass der
Kapitän ihn in seine Koje nahm und wieder an die Kette legte.

		Die Prügel, die Tom dieses Mal unschuldigerweise erhalten hatte,
wurden ihm für seine nächste Missetat gutgeschrieben.

		Der Affenstreich aber war eigentlich die Veranlassung, daß ich
mich mit dem kleinen Tom weiter beschäftigte, ich hatte täglich
eine kurze Unterhaltung mit ihm, erklärte und erzählte ihm dies und
das. Er empfand es offenbar dankbar, daß ich mich seiner annahm und
strahlte schon, wenn er mich von weitem sah.

	
		
		11. Kapitel.

Haifische.

		Aus Walters Tagebuch. An Bord der Viktoria.

		Heute früh kurz vor Sonnenaufgang, als wir in den Golf von
Biskaya einfuhren, wurde ich durch Geschrei geweckt. Es herrschte
eine ungewöhnliche Aufregung: Der Schiffsjunge Tom, der das
Vorderdeck scheuerte, hatte Haifische gemeldet. Gleich war die
ganze Mannschaft munter und auf Deck, mit allerhand Waffen
versehen. Auch Söderblom, der Koch, kam mit seinem Bratspieß
bewehrt und brachte Speck für die Harpune mit.

		In der Entfernung konnten wir auf dem sonnbeglänzten Meer die
schieferblauen Rückenflossen von mehreren Haien beobachten, ich
zählte fünf, die im Bogen das Schiff umschwammen, ein jeder von
ihnen wie immer begleitet von den Lotsenfischen, [bookmark: page57] dem getreuen Gefolge, das die
Beute zeigt und sich von den Abfällen nähren darf. Ich konnte die
silbergrauen und braun gestreiften Rücken dieser großen Makrelen
bemerken, wie sie sich dem Schiff näherten, um behende wieder zu
den Haien zurückzukehren.

		Mit leidenschaftlicher Anteilnahme folgten unsere Leute den
Vorbereitungen zum Fange, die sie mit grimmigen Flüchen und
Schimpfworten begleiteten. Der Haß gegen den Hai, diesen
heißhungrigen und mordgierigen Räuber, ist groß und allgemein unter
den Seeleuten. Nur einer stand, die unvermeidliche Shagpfeife
zwischen den Zähnen, inmitten der Bewegung regungslos und
beobachtete ruhig den Vorgang, das war Wyndham der Ingenieur, der
gleich mit uns heraufgekommen war, während die übrigen Häupter der
Expedition noch schliefen.

		Man ließ das Tau mit dem Haken, an welchem der Speck befestigt
war, rasch hinab. Wir wurden gewahr, wie gleich darauf ein Hai nach
dem Köder schnappte, aber wieder abließ. Die Lotsenfische gerieten
in lebhaftere Bewegung. Sie schwammen zum Schiff und zu den Haien
wieder zurück. Das Merkwürdige ist, daß der Lotsenfisch (
naucrates ductor) von den gefräßigen
Haien niemals angegriffen wird, sie lassen ihn als verbündeten
Helfer offenbar gelten.

		Ein zweiter Hai kam näher und ich konnte beobachten, wie er, um
den Köder zu schnappen, sich etwas auf die Seite legte, wobei sein
weißer Bauch sichtbar wurde. Diesmal hatte der Hai den Speck gefaßt
– aber der Haken auch ihn: er zappelte und wollte mit Gewalt in die
Tiefe. Es bedurfte der vereinten Kraft von vier Männern, um ihn
hochzuwinden. Er [bookmark: page58] schlug, während er hochgezogen wurde, mit dem
Schwanz fortwährend an die Schiffswand, die unter den wuchtigen
Schlägen dröhnte und zitterte. »Achtung!« wurde kommandiert. Ein
Ruck, von kräftigen Seemannsflüchen geleitet – und das Tier wälzte
sich auf Deck und peitschte in einer immer größer werdenden Lache
sein eigenes überströmendes Blut zu Schaum. Der Schiffszimmermann
hatte seine Axt erhoben, in der Absicht, den gefährlichen Schwanz
des Hais abzuhacken, dessen Schläge Lähmungen und Knochenbrüche
bedeuten. Dabei glitt der Eifrige auf den nassen Planken aus und
entging der Gefahr nur dadurch, daß der Hai sich gerade nach der
entgegengesetzten Seite wand. Hier aber wäre beinahe Söderblom, der
bratspießbewehrte Koch, ein Opfer der furchtbaren Schwanzschläge
geworden, wenn ihn nicht Wyndham, der Ingenieur, mit einem
kräftigen Griff am Rockkragen aus dem Bereich des wütenden Tieres
geschleudert hätte.

		» Thank you, Sir,« stotterte der
erschreckte Koch.

		» Fool, take care!« gab Wyndham
ruhig zur Antwort, große Rauchwolken aus der Shagpfeife stoßend,
deren Feuer er sorglich erhalten hatte.

		Endlich war der verhaßte Räuber gerichtet, es war ein Blauhai,
etwa vier Meter lang. Die größten Exemplare dieser gefürchteten
Gattung der Menschenhaie sollen eine Länge von zehn bis elf Metern
erreichen. Der Blauhai ( carcharias
glaucus) ist ein Wanderfisch, der den Atlantischen und
Indischen Ozean und das Mittelländische Meer durchstreift, aber
auch die Flußmündungen des Tigris und des Ganges unsicher macht.
Die Flossen säbelte der Koch eifrig mit seinem Messer ab. [bookmark: page59] [bookmark: page60]
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		»Das ist ein Leckerbissen für des Kapitäns Mittagstisch!« rief
er triumphierend. Der Kapitän, der gerade mit dem Zoologen
heraufkam, sagte: »Schön, Söderblom. Jetzt ist aber Frühstückszeit,
vor allem wollen wir unser Frühstück.«

		Der Koch verschwand eilig mit seiner Beute.

		Der Zoologe öffnete zuerst den Magen des Hais und fand darin:
Ein halbes Schwein, die Vorderbeine und den Kopf eines Bulldoggen,
ein Stück Sackleinwand, einen eisernen Bootshaken und noch vieles
andere mehr. Auch die Leber interessierte ihn, er nahm sie mit. Die
Seeleute schnitten sich die Haizähne aus, die scharf wie
Dolchmesser sind, sie gelten bei ihnen als Amulett und wurden schon
in den ältesten Zeiten von phönizischen Seefahrern zum Schutz gegen
bösen Zauber und Krankheiten getragen. Der Rest wurde über Bord
geworfen und diente den Gefährten des Hais, die unablässig dem
Schiff folgten, als Nahrung. Wyndham, der ein ausgezeichneter
Schütze ist, zog seinen Revolver und traf einen Hai in den Kopf,
der aus dem Wasser lugte. Das mächtige Tier schnellte sich mit
einem gewaltigen Schlage des Schwanzes in die Luft und sank in die
Tiefe. Einem dritten Hai erging es wie dem ersten. Er ward an Bord
gezogen und zerstückelt. Ich hatte noch Zeit, ihm die Flossen
abzuschneiden und erfreute damit Söderblom in seiner Küche. Er
hatte gerade frischgepökeltes Schweinefleisch aufgesetzt und
wollte, wie er mir erklärte, in der Pökelbrühe die Haifischflossen
gar dünsten.

		»Das ist für uns in Europa die schmackhafteste Zubereitung«
sagte er mit leisem Schmatzen, »Sie werden Ihr Wunder erleben!«

		Da ich mich bei der Schlachtung beteiligt hatte, bekam ich
[bookmark: page61] einen Teller
des Gerichts: Pökelfleisch, Brühe und ein Drittel Haifischflosse
darin. Ich fand sie zart und durchaus nicht tranig im Geschmack,
ich kann begreifen, daß Haifischflosse ein begehrter Leckerbissen
der chinesischen Tafel ist. Professor Weckerle wies das Gericht mit
Abscheu zurück. Er ist seit der Fahrt durch den Kanal seekrank und
genießt nur Tee und Zwieback. Er kommt garnicht mehr auf Deck,
obwohl der Doktor dringend dazu rät. Die Ordnung der Bibliothek,
die er mir einstweilen übertragen hat, nimmt täglich einige Stunden
in Anspruch, die übrige Zeit bin ich auf Deck.

		Wyndham half mir diesen Abend bei der Einordnung der technischen
Werke. Er war schweigsam wie immer. Als ich ihn fragte, wie ihm die
Haifischflosse geschmeckt hätte, sagte er, er verzichte auf dieses
Gericht. Es sei für ihn eine peinliche Erinnerung damit
verbunden.

		Er habe auf einer Studienfahrt vor drei Jahren im Ganges gebadet
in Begleitung eines sechzehnjährigen braunen Boy, der ihm als
Träger diente. Der Knabe habe plötzlich um Hilfe geschrien und sei
in der Tiefe verschwunden. Er wäre ihm nachgetaucht, habe aber nur
die obere Hälfte des Körpers aus der Flut gezogen – die untere sei
einem Hai zur Beute gefallen. –

		Nach dieser Mitteilung klopfte Wyndham seine Shagpfeife aus und
bestellte sich beim Steward ein drittes Glas Whisky und Soda. –

		»Zum Abgewöhnen«, wie er sagte.

		[bookmark: page62]

	
		
		12. Kapitel.

Meereswunder.

		Isold dehnte sich nach dem gewohnten kalten Morgenbad behaglich
in ihrem Schlafrock. Es klingelte draußen. Sie ging in das
Frühstückszimmer, der Diener überreichte ihr, feierlich wie immer,
auf silbernem Tablett einen Brief, den die erste Post gebracht
hatte. Sie öffnete ihn mit einem leichten Lächeln angenehmer
Erwartung, da sie an der Aufschrift den Absender erkannt hatte.

		Walter Arndt schrieb:

		An Bord der Viktoria.

		Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

		Mit umso größerem Vergnügen erfülle ich Ihren Auftrag, über das
Befinden Ihres Herrn Vaters zu berichten, als ich bestätigen kann,
daß er bisher wohl war und verschont geblieben ist von der
abscheulichen Seekrankheit, die einige Teilnehmer der Expedition,
besonders unseren Professor Weckerle befallen hat. Ihr Herr Vater
ist gegen mich zurückhaltend, und ich darf ihn in keiner Weise
merken lassen, daß ich um ihn besorgt bin, das würde ihn
mißtrauisch machen. Ich hatte deshalb dem Schiffsjungen anbefohlen,
Ihrem Herrn Vater das englische Plaid, das Sie ihm mitgaben, und
welches er öfter zurückläßt, wenn er auf Deck geht, stets
nachzutragen. Er fragte, wie der kleine Tom mir vorgestern meldete,
wer ihm den Auftrag dazu erteilt habe, worauf Tom arglos zur [bookmark: page63] Antwort gab: Herr
Arndt hat mich darum gebeten. – Das hätte er natürlich nicht
verraten sollen.

		Der Herr Geheimrat erwiderte nichts, aber die Wirkung ist doch
die, daß er jetzt immer selbst an sein Plaid denkt. Er liebt es
offenbar nicht, wenn man sich um ihn kümmert. Ich behalte ihn aber
immer im Auge, seien Sie unbesorgt.

		Sie wollten auch über unsere Arbeiten hören. Mich persönlich
nimmt die Ordnung der Bibliothek noch in Anspruch, die mir
Professor Weckerle überließ, ich komme vorläufig zu nichts anderem.
Aber von einem wunderbaren Meeresleuchten muß ich Ihnen doch
erzählen, das ich letzte Nacht beobachten konnte. Die nur mäßig
bewegten Wellen spritzten gleichsam ein flüssiges Feuer an die
Wände des Schiffes, weit und breit glänzte der Atlantische Ozean in
mildem phosphoreszierendem Schimmer. Wie Sie wohl wissen werden,
sind es teilweise Quallen, welche diese Erscheinung bewirken,
daneben aber auch Milliarden von winzigen Krebsen und einzelligen
Tierchen, welche in Gemeinschaft mit kleinen Algen auf der
Oberfläche des Meeres das sogenannte »Plankton« bilden.

		Diese Organismen sind eine wesentliche Nahrung aller
Meerestiere. Der Fang mit dem Planktonnetz ergab eine reiche
Ausbeute. Mich entzückten jene bläulich schimmernden Quallen,
welche die englischen Matrosen » Portugese
men of war« – portugiesische Kriegsschiffe – nennen. Sie
leuchten noch eine ganze Weile im Eimer, wenn man ihn
schüttelt.

		Ich sende Ihnen hier eine farbige Zeichnung von einer solchen
Qualle.

		Sie bemerken an der Unterseite der Schwimmblase zahlreiche
Fühlfäden, die so elastisch sind, daß man sie ziemlich [bookmark: page64] lang ziehen kann,
ohne daß sie zerreißen. Ein Schwarm solcher Quallen ist in der Tat
wie eine bewaffnete Kriegsflotte und eine stete Gefahr für alle
kleinen Tiere, Krebse, Fische, die in ihr Bereich kommen. Näheres
über diese merkwürdigen Wesen und ihre Angriffswaffen, kleine
Nesselfäden, die sie mit ihrem Gift weithin zu schleudern vermögen,
finden Sie in der Bibliothek Ihres Herrn Vaters. Bahnbrechend sind
die Studien Ernst Häckels auf diesem Gebiete. Er hat mit
unermüdlicher Hingabe und Sorgfalt Jahrzehnte lang diese
Meeresfauna beobachtet und da er zugleich ein begabter Zeichner
war, feinsinnig dargestellt. Ganz besonders hat er sich mit den
Strählingen oder Radiolarien beschäftigt, mikroskopisch winzigen
Tierchen, deren weiche Körpermaße, das sogenannte Plasma, die
wunderbarsten Schutzhüllen und Gehäuse um sich baut. Diese festen
Formen sinken, wenn das Tier abstirbt, in die Meerestiefen und
bilden dort den sogenannten Radiolarienschlamm. Häckel hat die
vielfachen Formen dieser kleinen Gehäuse eingehend studiert und in
seinen Studien über die Kunstformen der Natur veröffentlicht. Es
gibt wohl keine menschliche Kunstform, die hier nicht von der Natur
schon vorgebildet ist. Vielfach wurde deshalb an der Richtigkeit
der von Häckel veröffentlichten Zeichnungen gezweifelt, man
behauptete, diese erstaunlichen Formen seien von ihm
»stilisiert«.

		Häckel erklärt dieses Plasma, die weiche Masse, welche den
Panzer dieser kleinen Wesen erfüllt, für die Urform alles
Lebendigen. Freilich der Lösung des Welträtsels ist er damit nicht
näher gerückt.

		Ich sprach heute mit Professor Weckerle über dieses [bookmark: page65] Thema, das war sein
Fall! Weckerle vergaß darüber fast seinen üblen Zustand – so
gesprächig wurde er. Er meinte: das Plasma gäbe nur ein neues und
unlösbares Rätsel auf. Und wenn es den Chemikern wirklich einmal
gelingen sollte, diese Urform des Lebens aus unorganischen Stoffen
herzustellen, so wäre damit für die Erklärung der Welt nichts
getan, es wäre eben nur eine Nachahmung eines an sich
unerklärlichen natürlichen Vorgangs. Denn viel wunderbarer
erscheint es ja, wenn aus chemischen Stoffen Leben ersteht und es
wäre nur ein Beweis, daß Leben in ihnen bereits enthalten gewesen
sei. Das ist doch keine Erklärung, fuhr Weckerle lebhaft fort, wenn
man sagt: die Natur schafft! Häckel folgt hier dem Vorbilde
Goethes, der als Dichter ein Recht hatte zu sagen:

		»Die Natur schafft ewig neue Gestalten, was da ist, war noch
nie, was war, kommt nicht wieder, alles ist neu und doch immer das
Alte.«

		Wunderschön! sagte Weckerle, bis auf den Vordersatz: »Die Natur
schafft.« Was heißt denn das? Natura bedeutet ja schon zu deutsch:
Das was schafft – die Schaffende! Da sind wir wieder, wo wir
waren – es bleibt uns nichts weiter, als das Unerforschliche
schweigend zu verehren – mit Goethe! Oder wie Kant es meint, wenn
er sagt: »Zwei Dinge sind es, die mich mit immer neuer Bewunderung
und Ehrfurcht erfüllen: Der bestirnte Himmel über mir und das
moralische Gesetz in mir.«

		Damit wünschte Weckerle mir gute Nacht und empfahl sich, und das
gleiche tut

		Ihr ergebener

Walter Arndt. [bookmark: page66]

		Isold las diesen Brief wiederholt, nach dem Frühstück ging sie
in das Bibliothekzimmer des Geheimrats und suchte in Goethes, Kants
und Häckels Schriften die angeführten Stellen.

		Sie merkte am Abend in ihr Tagebuch an:

		Inhaltreicher Brief von Walter Arndt; als ich mir den Herrn
Studiosus zum Partner für den Tanz auserkor, hätte ich nicht
gedacht, daß dieser leichte Walzertänzer meinen armen Kopf noch mit
so schweren Dingen beladen würde. – Aber schließlich als
Professorentochter muß man in dieser Beziehung etwas vertragen
können.

	
		
		13. Kapitel.

Abdallah el Farsik.

		Aus Walters Tagebuch.

		Die Viktoria fuhr gegen Mittag in die Gironde ein, die
langgestreckte und allmählich sich zur Bucht verbreiternde Mündung
der Garonne – und erreichte Le Verdon, den äußersten Vorhafen von
Bordeaux, um hier Post abzuwarten und den arabischen Taucher an
Bord zu nehmen, welchen ein französischer Agent für die Expedition
angeworben hatte.

		Auf dem Vorderdeck eines kleinen Hafendampfers, der von Bordeaux
herankam, stand der schlanke Araber, vom weißen Beduinenmantel
umflattert. Sein bronzefarbenes Gesicht hob sich aus der hellen
Umrahmung des Burnus, der es umgab. Er grüßte die Viktoria von
ferne mit feierlich erhobener Hand. Und ehe noch ein Laufbrett von
unserem Schiff auf den herannahenden, noch einige Fuß entfernten
Dampfer [bookmark: page67]
herabgelassen werden konnte, war er, den Mantel mit der linken Hand
raffend, in der Rechten ein Bündel schwingend mit einem
abenteuerlichen Raubtiersprung an Bord der Viktoria hinaufgelangt,
stand hier ohne Wanken und legte gelassen zum Gruß die rechte Hand
mit dem Rücken an die Stirne. Dann neigte er sich vor dem Kapitän
und sagte, wieder aufgereckt in stolzer Haltung, während ein
leichtes Lächeln die weißen Zähne schimmern ließ: »Abdallah el
Farsik.«
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		Der Kapitän salutierte und wir geleiteten den Taucher, während
ein französischer Matrose auf dem Steg sein Gepäck beförderte,
hinab in die Kajüte, wo sich die Begrüßung in der gleichen Form
wiederholte und Abdallah zur Beglaubigung dem Geheimrat seinen
Vertrag vorzeigte. Es wurden noch einige Worte französisch
gewechselt, das der Araber mit fremdartigen Kehllauten sprach.

		Am gleichen Nachmittage gab der Taucher die erste [bookmark: page68] Probe seiner erstaunlichen
Gewandtheit: Nachdem er alle Bekleidung mit Ausnahme eines
Lendentuches abgelegt hatte, tauchte er in die Gironde, die hier so
tief ist, daß auch die größten Kriegsschiffe einfahren können, und
holte vom Grunde einen Schlüssel, den der Kapitän hinabgeworfen
hatte.

		Abdallah el Farsik ist ein merkwürdiger Mensch. Ich unterhielt
mich mit ihm und er erzählte mir offenherzig von seinem Leben,
während er dabei war, sich in seiner Koje häuslich einzurichten. Er
stammt nicht aus Nordafrika, wie wir es nach seiner marokkanischen
Beduinentracht vermuteten, sondern ist ein Syrer aus der Nähe von
Damaskus, der Stadt der ersten Kalifen, in deren Geschichte er sich
bewandert zeigte. Er hat nämlich studiert, da er infolge eines
Gelübdes seiner Mutter ein mohammedanischer Schriftgelehrter werden
sollte. Er ward aber aus der Hochschule, die er besuchte, wegen
seines Freisinnes als ein »Ungläubiger« ausgestoßen, nahm dann,
nach Abenteuern lüstern, französische Dienste und kam nach dem
Westen. Er desertierte bald und schloß sich auf der Flucht einem
wandernden nordafrikanischen Beduinenstamm an. Später wurde er
Perlenfischer und gewann dabei einen wachsenden Ruf als Taucher. El
Farsik, d. h. »Der Frevler«, ist ein Ehrenname, den ihm spöttisch
seine Freunde, die wilden Beduinen, gaben, zur Erinnerung an seine
Ausstoßung aus jener frommen Sekte, der er früher angehörte – und
zum Gedächtnis an den berühmten Kalifen Walyd den Zweiten, der als
ein Freigeist und Spötter von den Frommen seiner Zeit den gleichen
tadelnden Beinamen »el Farsik« erhielt, während das Volk von
Damaskus ihn den »Strahlenden« nannte. [bookmark: page69]

		Von diesem eigenartigen Manne wußte der Araber mancherlei zu
erzählen, was man in Geschichtsbüchern nicht zu lesen bekommt:
Walyd lebt noch in der Erinnerung seines Volkes als der
»Strahlende« und der Held bunter Abenteuer. Sein Schloß Radschrah
in der Wüste war ein Ort der Lustbarkeit, wo er freigiebig
erlauchte Gäste, Dichter, Sänger und schöne Frauen bewirtete und
beschenkte. Doch war er dabei nicht etwa durch ein müßiges Leben
verweichlicht, sondern ein waghalsiger Jäger und berühmter
Reiter.

		Die Löwen, die damals noch den Libanon bewohnten, griff er
allein mit bloßem Schwerte an. Dabei war er in allen schönen
Künsten bewandert, schätzte nicht nur als ein Kenner, sondern
schrieb auch selbst gute arabische Verse, von denen ein Teil
erhalten ist.

		Abdallah sprach uns am Abend die Denkworte Walyds auf seinen
Lieblingshengst As-Zabed. Er übersetzte sie mir ins Französische
und ich bat ihn, sie mir noch einmal arabisch zu sprechen, damit
ich den Tonfall des Originals im Ohr behielt.

		Ich versuchte den Text in deutsche Verse zu bringen, sie mögen
in meinem Tagebuche Platz finden:

		As-Zabed.

		Der herrlichste von meinen Hengsten

As-Zabed war, er diente mir am längsten,

Matt schimmerte sein Fell wie weiße Seide,

Ein Goldnetz trug er immer als Geschmeide,

Darin war eingewirkt zu lesen, [bookmark: page70]

Wer seine edlen Ahnen sind gewesen.

Die Mutter schenkte mir ein Scheik aus Jemen.

Den Vater mußte ich im Kampf mir nehmen.

Er war ein fleckenloser, weißer Berber –

Trug oft zur Jagd mich und den Sperber –

As-Zabed hatte seines Vaters Mut

Und war doch wie die Mutter fromm und gut.

Er ward gehegt auf einer grünen Wiese,

Da fühlte er sich wie im Paradiese;

Doch manchmal übersprang er das Gehege,

Ging eigensinnig seine eigenen Wege

Und wandelte auf des Palastes Fliesen.

Zum Frühmahl grüßte mich mein lieber Gaul,

Stieß sacht mich an mit seinem Rosenmaul

Und holte sich dann seine Leckerbissen,

Sie lagen schon bereit auf einem Kissen:

Pistazien und frisch entkernte Datteln

Erhielt er stets von mir noch vor dem Satteln. –

Wie oft hat mich mein Freund zu Kampf und Jagen

Mit Windeseile froh dahingetragen,

Und ging es gar auf flüchtige Gazellen,

Trug er auch meinen wackern Waidgesellen

Attar, den zahmen Leopard,

Mit dem er bald befreundet ward.

Oft hab ich auf As-Zabed mich gebettet,

Und einst hat er das Leben mir gerettet,

Denn ich geriet in einen Hinterhalt

Und fast erlag ich der Gewalt

Der widerspenstigen Beduinen, [bookmark: page71]

Die unfrei nur dem Kalifate dienen.

As-Zabed jagte fort in wilder Flucht,

Schon sah mein Schiff ich rettend in der Bucht,

Wo steil ins Meer hinab die Klippen ragen –

Und immer näher die Verfolger jagen –

Ein Schenkeldruck! Mein Hengst verstand

Und sprang aufs Schiff hinab vom Klippenrand.

Und als beim Sprung er beide Fesseln brach,

Ich meinen edlen Freund sogleich erstach.

As-Zabed, sprach ich – Du bist viel zu schade,

Als Krüppel nur zu leben von der Gnade! –

Er wandte seinen schlanken Hals und blickte

So fromm, als ob er sich in alles schickte –

Und starb. – Er ward begraben bei Aden –

Ich werde nimmer seinesgleichen seh'n. –

		»Und starb« – Abdallah sprach den Schluß ergreifend. Die Stimme
schien ihm an dieser Stelle zu brechen. Er blickte zu Boden,
halblaut murmelnd: »Er ward begraben bei Aden« – dann nach einem
Zögern wieder auf und ins Weite blickend, als ob er eine Vision des
edlen Pferdes vor sich habe, fügte er mit einem leichten Seufzer
hinzu:

		»Ich werde nimmer seinesgleichen seh'n.«

		Unserem Maler gefielen diese Verse. Er machte mir eine Zeichnung
dazu. Sie stellt den Sprung vom Felsen dar, mit welchem As-Zabed
seinem Herrn das Leben rettet. [bookmark: page72]

	
		
		14. Kapitel.

Die Erzählung des Arabers.

		Aus Walters Tagebuch.

		Die Tafelrunde, welche sich abendlich um die Hängelampe des
Kapitäns versammelte, war diesesmal vollzählig. Professor Weckerle
kam endlich aus seinem Versteck hervor und man hieß ihn herzlich
willkommen.

		» Three cheers for our Professor
Weckerle!« rief der Ingenieur Wyndham, indem er sein
dampfendes Punschglas erhob. Weckerle dankte mit matter Stimme, er
schien von der Seekrankheit noch recht mitgenommen zu sein und zu
Gesprächen nicht aufgelegt. Als sich aber schließlich der Araber
mit seiner Pfeife zu uns gesellte, erhob sich Weckerle, begrüßte
ihn lebhaft und bat Abdallah, dessen Erzählungskunst ich gerühmt
hatte, er möge uns doch eine Geschichte aus Tausendundeine Nacht
zum besten geben. Sicher wisse er viele dieser herrlichen Märchen
auswendig.

		» Certainement« erwiderte Abdallah
lächelnd.

		Es schien ihn zu freuen, daß seine europäischen Freunde Wert auf
die wunderbaren Phantasien legten, mit denen Prinzessin
Schehezerade einst ihrem Kalifen die Nächte verkürzt hat. Als die
anderen in die Aufforderung des Professors einstimmten, besann sich
Abdallah ein wenig, strich nachdenklich den seidigen Bart, legte
die glimmende Pfeife beiseite und begann in seinem gebrochenen
Französisch »Die Geschichte des toten Buckligen«.

		Er erzählte den köstlichen Schwank abweichend von der [bookmark: page73] Fassung, die aus
unseren deutschen Ausgaben bekannt ist und bereichert mit
allerliebsten Einzelheiten. Seine Erzählung wirkte in dieser neuen
Form ungemein lebendig und schien mir der Aufbewahrung wert.

		Wißt ihr etwas von Kaschgar, meine Freunde? begann Abdallah,
nachdem er die Kaffeeschale, die ihm der Steward gereicht hatte,
bedächtig geleert – kennt ihr Kaschgar? Nicht das heutige!
Gegenwärtig ist es die von Ruinen umgebene Hauptstadt des östlichen
Turkestan, eine große Provinzstadt im Machtbereich der
Chinesen.

		Einst aber, als der Islam Ost und West beherrschte, war es die
Residenz eines mächtigen Sultans, in dessen Schatzkammern sich
unermeßliche Reichtümer häuften. Dieser Sultan besaß eine erlesene
weitgefürchtete Reiterei, welche die Aufgabe hatte, die Karawanen
zu schützen, meist jedoch es vorzog, auf Raub auszureiten, von dem
der Sultan jedesmal einen erklecklichen Anteil erhielt. In dieses
euch unbekannte Kaschgar folgt mir, meine Freunde!

		Es ist die Stunde des Abendgebetes, die letzten Strahlen der
untergehenden Sonne vergolden die Kupferdächer der Paläste und
schimmern auf den Kuppeln der schlanken Minaretts, von denen die
Gebetsrufer ihre Stimmen zur Abendandacht erschallen lassen: Allah
ist groß und Mohammed ist sein Prophet!

		Also tönte es weithin und vielstimmig aus der Höhe. Die
Gläubigen knieten auf den Fliesen der Moscheen, andere in ihren
verschlossenen Häusern auf den buntgewebten Gebetsteppichen von
Turkestan.

		Nur im Stadtteil, welches die Fremden beherbergte, kümmerte
[bookmark: page74] sich niemand
um die Gebetsstunde des Propheten. Hinter den Mauern des
Fremdenviertels, dessen Tore von den Wächtern des Sultans gehütet
wurden, ging es lebhaft zu. Auf dem Wasser des Kaschgarflusses, zu
dem eine offene Terrasse hinabführte, schaukelte ein riesiges mit
Teppichen und bunten Laternen behängtes Boot. Hier hatte ein
Chinese den Ausschank von Tee und Opium und lockte mit einer
wunderlich zirpenden Musik seine Gäste, über die Terrasse kamen vom
Hafen indische Matrosen und Schiffszimmerleute, persische
Feueranbeter, Kaufleute aus Kiwa und tibetanische Fellhändler. Aus
mehreren Schenken drang wüster Lärm. Auf dem großen Platz inmitten
des Stadtviertels war es inzwischen still geworden. Die Basare zur
Rechten waren alle geschlossen, nur gegenüber in einem hohen
winkligen Gebäude schimmerte noch Licht. Dort hauste der berühmte
jüdische Arzt Jussuf ben Maimun und wartete geduldig auf späte
Patienten. Vor einem kleinen Laden, dessen Bestimmung ein
herabhängender Schuh erkennen ließ, polterte es – die dicke
Hausfrau des Schusters rollte ein Tischchen ins Freie. Der Schuster
Basra folgte mit einem Schemel und einer Laterne nach. Er zog
behaglich den würzigen Duft von Gebratenem ein, der aus der offenen
Türe seines Häuschens drang, setzte sich schwerfällig mit einem
Seufzer an den Tisch und blinzelte verschlafen nach den Sternen,
die am dunklen Himmel aufblitzten. Die dicke Hausfrau erschien
wieder mit einer dampfenden Schüssel, die ein mächtiger Hecht
zierte, er war fein säuberlich in Stücke geteilt und mit einer
würzigen Kräutertunke begossen. Der Schuster machte ein
bedenkliches Gesicht und wollte gerade eine Frage nach dem Preise
dieses fürstlichen Gerichtes tun, als [bookmark: page75] ihm die Frau ins Wort fiel und
beschwichtigend sagte: Der Hecht hat uns nicht ein Kupferstück
gekostet, ich gab dem Fischer ein paar alte Kinderschuhe dafür. Der
Schuster schmunzelte behaglich und wollte sich eben an die
Vertilgung der leckeren Speise machen, als ein Geräusch ihn
aufhorchen ließ. Eine Schellentrommel ertönte und dazwischen
wunderlich krähender Gesang. Als er sich umblickte, gewahrte er ein
seltsames Männlein, das auf ihn zugehüpft kam, einen Zwerg, drei
Käse hoch. Und, indem die von grauem Kamelstoff umhüllte Gestalt
sich drehte, ward ein ungeheuerlicher Buckel sichtbar, tief saß der
kahle, mit zwei rosenfarbenen Ohren versehene Kopf zwischen den
Schultern. Trotz dieser Mißgestalt entwickelte der Zwerg eine
erstaunliche Beweglichkeit, er schloß seinen Tanz mit einem
possierlichen Affensprung nach vorne und streckte zugleich das
Tamburin wie einen Teller zum Empfang einer Gabe hin. Die dicke
Schustersfrau lachte, schob ein leeres Olivenfäßchen, das an der
Seite stand, neben den Tisch und sagte: Kommt kleiner Strolch und
eßt mit uns!

		»Wenn ihr allein nicht fertig werdet, so helfe ich euch mit
Vergnügen«, erwiderte der Kleine mit krähender Stimme, sprang ohne
Anlauf – hast-du-nicht-gesehen! – über das Fäßchen und saß mit
einem Ruck darauf. Als die Frau ihm die Schüssel näher schob, zog
er zwei elfenbeinerne Stäbchen aus seinem Kaftan, holte damit nach
chinesischer Sitte sehr geschickt ein Stück des Hechtes aus der
Schüssel und führte es zum Munde. Die dicke Frau, die wohl
bemerkte, daß er nicht nach Landesart mit den Fingern in die
Schüssel faßte, fragte neugierig: »Wo kommt Ihr her? Ihr seht aus
wie ein Kameltreiber«. – [bookmark: page76]

		»Ein Kameltreiber – hi hi,« kicherte der Bucklige, »ja, aus der
fruchtbaren Oase meiner Laune treibe ich die Kamele meines Witzes
in die öde Wüste der Langeweile!«

		»Wie sagtet Ihr doch?« fragte verwundert der Schuster – »aus der
fruchtbaren Oase – – Eurer – Laune? Ei, ei, Ihr redet wie ein
Schriftgelehrter.«

		»Der Sultan von Kaschgar soll mich hängen, wenn ich einer
bin!«

		»Der Sultan?« lachte die dicke Frau, »kennt Ihr den Sultan?«

		Der Bucklige blickte finster. »Kennt ein Mensch je den anderen?
Ich kenne niemand – niemand!« Er griff sich ein Stücklein aus der
Schüssel und schnalzte mit der Zunge. »Hm, dieser Hecht ist mit
Ziegenkäse gewürzt, so wie sie ihn in El-Magrib bereiten. Das liebe
ich, das heißt, die Speise – nicht das Land, obschon es meine
Heimat ist.«

		»Ei, da seid Ihr weit gereist,« sagte der Schuster.

		»Ja, und es hat mich nicht einen Zwirnsfaden gekostet,«
erwiderte der Bucklige. »Meine eigenen Brüder verkauften mich auf
ein Sklavenschiff, das nach Aleppo fuhr, da hatte ich freie Fahrt.«
Er schüttelte das Tamburin und sang mit krähender Stimme:

		»Nimm wahr die Stunde und halt sie wert,

Wer weiß, ob Allah dir die nächste beschert!«

		Ein heftiger Hustenanfall unterbrach den Gesang. Der Kleine
krächzte und rang nach Luft.

		»Klopf ihn, klopf ihn!« rief die Frau erschrocken dem Manne zu,
ehe aber der schwerfällige Schuster sich erhoben [bookmark: page77] hatte, war der Kleine von der
Tonne herabgefallen. Er zuckte nur noch ein wenig am Boden und
rührte sich dann nicht mehr. Der Schuster beugte sich über die
regungslose kleine Gestalt.

		[image: Illustration: Willy Planck]


		»Er hat sich an einer Gräte verschluckt!« jammerte die Frau.
–

		»He, guter Freund!« rief der Schuster, »wenn Ihr tot seid, so
geht nach Hause und laßt Euch begraben.«

		»Wenn er tot ist, kann er doch nicht nach Hause gehen,« sagte
die schluchzende Frau. »Ach, ich unglückselige Witwe!«

		»Witwe?!«

		»Ja, Witwe, denn das kostet dir den Kopf.« [bookmark: page78]

		»Sei still,« sagte der Schuster, »du hast ihn schon verloren.
Aber ich habe ihn noch, dem Himmel sei Dank, darum lasse mir Ruhe
zum überlegen und rufe nicht die Nachbarn durch dein Geheul
zusammen. Wir müssen ihn fortschaffen. Drüben wohnt Jussuf, der
berühmte Arzt, wir setzen ihm den Buckligen vor die Türe und rufen
Jussuf heraus.«

		Die Frau blickte ängstlich um sich. Da sie aber niemanden in der
Nähe gewahrte, half sie ihrem Manne den Kleinen die hohe Treppe
hinaufzutragen, die zur Pforte des Arztes führte. Sie setzten ihn
auf der obersten Stufe ab, wo der Zwerg in einer wunderlichen
Stellung hocken blieb. Der Schuster rührte den Klopfer, nach einer
Weile sahen sie das Licht, das im ersten Stock brannte,
hinunterschweben und dann durch das Gitter der Pforte schimmern.
Eine Frauenstimme fragte:

		»Wer ist da?«

		Der Schuster erwiderte in verstelltem Tone:

		»Wir bringen einen Kranken.«

		»Hat er Geld?«

		Die Frau suchte in den Taschen des Buckligen, fand eine Zechine
und reichte sie durch das Gitter.

		»Es ist gut,« lautete die Antwort, »mein Herr wird gleich
kommen.« Der Schuster zog geschwind seine Frau die Treppe hinab,
nahm hastig Tisch und Stuhl mit sich und beide verschwanden in
ihrem Häuschen.

		Nach einer Weile öffnete sich behutsam die Pforte des Arztes,
Jussuf, ein hochbetagter Mann kam im Schlafrock heraus und spähte
mit vorgehaltener Hand in der Dunkelheit nach dem Kranken. [bookmark: page79]

		»Wo seid Ihr?« fragte er ungeduldig. »Wo ist er, Mirjam?« Damit
wendete er sich an die alte Haushälterin, die mit einer Laterne
hinter ihm stand. Zugleich streifte er mit dem Saume seines langen
Rockes den Buckligen. »Seid Ihr es?« fragte er noch einmal und gab,
da er keine Antwort erhielt, dem Kleinen einen leichten Stoß. Der
Bucklige verlor dadurch das Gleichgewicht und rollte die steile
Treppe hinab.

		»Das war der Kranke!« rief die Magd entsetzt, »Ihr habt ihn
hinuntergestoßen!«

		»Gott meiner Väter!« rief der Arzt, »leuchte, Mirjam,
leuchte!«

		Sie fanden den Buckligen auf der untersten Stufe.

		»Er hat sich zu Tode gestürzt, ich bin ein geschlagener Mann! Es
ist ein Geschorener, ein Muslim, man wird sagen, ein Jude hat einen
Mohammedaner umgebracht!«

		Die alte Mirjam wiegte bedächtig den Kopf.

		»Niemand wird es sagen, Herr, weil niemand es hat gesehen. Wir
müssen ihn lassen verschwinden. Wartet, ich hole die Leiter.«

		Sie humpelte die Treppe hinauf und verschwand eilig im
Hause.

		»Was willst du mit der Leiter, Mirjam?« rief der Alte ihr
nach.

		Da er aber aus dem Dunkel keine Antwort erhielt, ließ er sich,
Gebete murmelnd, auf die Treppe nieder. Endlich kam Mirjam keuchend
mit der Leiter zurück und lehnte sie geräuschlos an die niedere
Mauer des Nachbarhauses. Dann neigte sie sich über den regungslosen
Buckligen. »Faßt an, Herr,« flüsterte sie. [bookmark: page80]

		»Was willst du Mirjam, willst du unserem Nachbarn, dem Chinesen,
das Unglück bringen aufs Dach?«

		»Redet nicht, helft mir, Herr.«

		Sie hob mit Jussufs Hilfe unter mancher Schwierigkeit und
fortwährendem Jammern des alten Arztes den Buckligen auf die Leiter
und von dort mit vielem Mühsal auf das Dach des Nachbarhauses.
Während Jussuf den Kleinen an den Schultern hielt, legte die Magd
die Beine des Buckligen auf den Schornstein, schob sie dann in die
Öffnung hinein, und drückte die kleine Mißgestalt, so weit es
möglich war, in den Rauchfang hinab.

		Eifrig half sie ihrem Herrn die Leiter hinuntersteigen und beide
hasteten in ihr Haus zurück.

		Das Nachbarhäuschen gehörte zwei chinesischen Händlern, die dort
bei ihren Teevorräten zu übernachten pflegten. Tschang-Huan, der
ältere von den beiden, ein Riese von Gestalt, war durch ein
Geräusch wach geworden, er erhob sich gähnend von seinem Lager,
während sein Teilhaber, der kleine Ho-Tschi-Tschang noch den Schlaf
des Gerechten schlief. Ein Hieb mit dem Bambus schreckte ihn
auf.

		»O, Ho-Tschi-Tschang, du schläfst wie ein Murmeltier, ich hörte
ein verdächtiges Geräusch in unserer Küche.«

		»Ich höre nichts,« erwiderte Ho-Tschi-Tschang jämmerlich, »du
hättest mich schlafen lassen sollen. Es ist grausam, einen Menschen
im Schlaf zu stören.«

		Inzwischen hatte Tschang-Huan mit der Laterne umhergeleuchtet.
Als ihr Schein auf den Rauchfang fiel, stutzte er. »Hm, ich habe
wohl diesen Abend zu starken Tee getrunken,« murmelte er. [bookmark: page81]

		»Träume ich? Ho-Tschi-Tschang, sieh doch einmal in den
Rauchfang, siehst du nichts?«

		Ho-Tschi-Tschang stand behutsam auf und näherte sich ängstlich
der Küche. Als er aufgeblickt hatte, stieß er einen gellenden
Schrei aus und lief davon.

		Tschang-Huan nickte befriedigt und sagte lächelnd: »Also habe
ich doch recht gesehen, es sind ein paar fremde Beine. Komm
herunter, du Spitzbube!« rief er mit dröhnender Stimme. »Herunter,
du Ratte! Sonst fache ich ein Feuerchen an und räuchere dich!«

		Er packte die aus dem Rauchfang hängenden Beine und zog daran,
da tat der Bucklige einen Fall und blieb regungslos auf dem Herde
liegen.

		Tschang-Huan versetzte ihm mit dem Bambusrohr einige klatschende
Schläge. »So,« rief er, »da hast du dein Teil, du Mißgeburt! Durch
den Rauchfang wollte das Söhnchen kommen! Hinaus mit dir, und sei
froh, daß ich dich nicht dem Kadi übergebe! Hm–hm – was ist denn
das? Er rührt sich nicht?! Ich glaube gar, mein Bambus hat ihm den
Rest gegeben, das habe ich nicht gewollt. Arme Ratte, auch die
Ratten wollen leben. Hm, wo lasse ich ihn? Ich setze ihn draußen
irgendwo ab. Ihm ist es gleich, ob er auf der Gasse ruht, oder im
Grabe. Ihm ist es gleich.«

		Der Riese warf den Kleinen mit einem Ruck über seine Schulter
und trug ihn hinaus. In der Nähe einer Karawanserei ließ er seine
seltsame Last herabsinken und lehnte den Zwerg mit dem Rücken gegen
eine Mauer. Damit ging er bedächtig heim, wo ihn sein Freund mit
Zittern und Zagen erwartete. [bookmark: page82]

		Es begab sich aber, daß in der Dämmerung des herannahenden
Morgens, als die Wächter bereits von den Türmen zum ersten Gebete
riefen, zwei nazarenische Kameltreiber den Weg zu ihrer Herberge
suchten und nicht fanden. Sie hatten nämlich einen Teil ihres
Lohnes in griechischem Wein vertrunken, denn das weise Verbot des
Propheten hatte keine Geltung im Fremdenviertel. So taumelten sie
die Gassen entlang, die zu der Karawanserei führte. Ibrahim, der
ältere von den beiden, stolperte plötzlich über die ausgestreckten
Beinchen des Buckligen, welche einen Teil des Pfades versperrten,
und fiel schwer zu Boden. Er begann weidlich zu schimpfen:

		»Was?!« schrie er, »du willst mir ein Bein stellen, frecher
Kerl?!« und versetzte dem vermeintlichen Widersacher einen derben
Faustschlag. Sogleich fiel der Zwerg um und im nämlichen
Augenblicke fügte es sich, daß ein Wächter des Sultans um die Ecke
biegend, diesen Vorgang bemerkte. Vergeblich wollte der Gefährte
Ibrahims seinen Freund mit sich fortziehen, der Wächter streckte
den Spieß vor und rief: »Haltet!«

		Ein zweiter Wächter kam auf diesen Ruf herbeigeeilt und die
beiden Kameltreiber wurden in Ketten gelegt.

		»Ich will in die Herberge zu meinem Kamel,« murmelte der
betrunkene Ibrahim.

		»Ja,« sagte lachend der Wächter, »Ihr sollt in eine Herberge, in
eine sichere Herberge mit vergitterten Fensterchen. Fort mit
Euch!«

		»Er hat mir ein Bein gestellt,« jammerte Ibrahim.

		Der Bucklige ward sorgsam auf eine Bahre gelegt und mit dem
Mantel des Wächters bedeckt, damit der Zug nicht zuviel Aufsehen
errege. [bookmark: page83]

		Der Sultan von Kaschgar war überaus verdrießlich, er hatte eine
schlechte Nacht gehabt. Die Sorge um seine Lieblingsfrau ließ den
alten Tiger nicht schlafen. Die wunderschöne Suleima – sie, die man
den Stern von Kaschgar nannte – war seit Wochen von einer tiefen
Schwermut befallen und alle Kunst der Ärzte hatte ihr nicht helfen
können.

		Der Sultan erhob sich nach Sonnenaufgang mit Hilfe seiner
schwarzen Sklaven und nachdem er die üblichen frommen Waschungen
und Gebete vollzogen hatte, ließ er sich ächzend auf ein Polster
nieder. Schlürfte dann den dampfenden Cafetje ohne das duftige
lockere Gebäck zu berühren, während ein Sklave Haar und Bart des
Herrschers in Behandlung nahm, und das bereits leicht ergraute
sorgfältig mit braunem Walnußsaft überpinselte. Ein dritter Diener
warf dem Sultan den gelbseidenen Kaftan über, reichte ihm
Halsschmuck und Ringe und besprengte ihn danach mit dem Rosenduft
von Damaskus. Mühsam schritt der Alte den Gang des Palastes
entlang, der zu seinem Harem führte und öffnete mit einem kleinen
goldenen Schlüssel die Eingangspforte. Die Wächter warfen sich bei
seinem Nahen ehrfürchtig zu Boden, der Herrscher schritt achtlos an
ihnen vorüber und öffnete ein Gitter am Ende des Ganges. Er trat
grüßend in das Frauengemach Suleimas, aber auf seinen Gruß erhielt
er keine Antwort. In ihren Kissen lag bleich Suleima, sie blickte
aus den tiefblauen Augen starr ohne jeden Ausdruck auf den
Ankömmling und eine Träne stahl sich unter ihren langen Wimpern
hervor. Der Kopf war ein wenig zur Seite geneigt, als ob er der
Last der schwarzen Flechten nachgäbe.

		»Sprich, Gebieterin meines Herzens!« rief der Sultan bei [bookmark: page84] diesem kläglichen
Anblick verzweifelt aus. »Sprich, was kann ich für dich tun? Womit
vermag ich die Wolken von deinem Mondgesicht zu scheuchen, damit
der silberne Strahl deines Lachens wieder mein Herz erhelle? Willst
du Lustbarkeit, befiehl, soll mein Narr kommen? He, wo bleibt
Hakim, mein Narr?«

		»Zürnet nicht, Großmächtiger,« erwiderte zitternd der Wächter,
»der Narr ist nirgends zu finden, er hatte gestern Urlaub von Euch
und ist noch nicht wiedergekommen.«

		Die Augen des Sultans blickten finster, auf seiner Stirne zeigte
sich eine drohende Falte. »Hundert Stockschläge dem säumigen Hund!«
rief er zornig.

		»Ich glaube nicht,« sagte Suleima mit matter Stimme, »daß dieses
das rechte Mittel ist, seinen Witz behender zu machen. Was gibt es
sonst Neues?«

		»Der Vezier ist draußen,« meldete in diesem Augenblick ein
Sklave.

		»Meine schöne Herrin liebt Neuigkeiten,« rief der Sultan, »er
komme!«

		Suleima warf ihren Schleier über, der Vezier ward eingelassen
und küßte den Boden zu den Füßen des Herrschers.

		»Was bringst du Vezier?«

		»Dies Tamburin, o Herr, das dein Wappen ziert, ein Bootsknecht
hat es eben aus dem Kaschgarflusse gezogen, es gehört deinem
Narren.«

		»Ach, armer Hakim,« seufzte Suleima. »Gewiß ist er aus Liebe zu
mir ins Wasser gegangen.«

		»Wenn es mir vergönnt ist eine Meinung zu haben,« bemerkte scheu
der Vezier. [bookmark: page85]

		»Rede!« befahl der Sultan.

		»Er könnte im Rausch verunglückt sein, ich fürchte, er liebte
den Wein mehr, als erlaubt ist.«

		Suleima verzog ein wenig spöttisch die Lippen. »Er hatte Witz,
Vezier, und dessen kann sich nicht jeder rühmen.«

		Der Sultan winkte ungnädig. »Geht und schafft mir den Narren her
– tot oder lebendig! Was bringst du noch?«

		»Der Polizeimeister des Fremdenviertels meldet einen Mord, diese
Nacht hat ein nazarenischer Kameltreiber einen Muslim mit dem Stock
erschlagen.«

		Die Falten auf der Stirn des Sultans vertieften sich
drohend.

		»Man hänge den ungläubigen Hund auf der Stelle! Er hat sich
erdreistet, die Freiheit, die ich ihm gab, zu mißbrauchen, dafür
soll er dreifach büßen! Beim Barte des Propheten, man hänge ihn
dreimal!«

		Hier unterbrach Abdallah seine Erzählung und leerte bedächtig
eine zweite Tasse, die der Steward mit Kaffee gefüllt hatte.

		Wollt Ihr, meine Freunde, fuhr er fort, noch heute abend den
Schluß meiner Geschichte hören? Und wie seltsam nach Allahs Fügung
das Abenteuer des Buckligen endete?

		Wir baten lebhaft darum. Abdallah lächelte, verneigte sich
zustimmend und fuhr fort:

		Schanfara, der gefürchtete riesige Henker des Sultans gerät
nicht leicht in Verlegenheit, er hat eine sichere, geübte Hand,
welche die furchtbaren Blutbefehle seines Herrn ohne Zittern mit
der größten Ruhe und Leichtigkeit ausführt. Heute aber weiß er sich
keinen Rat, er hat den schwierigen Auftrag [bookmark: page86] bekommen, einen Verbrecher
dreimal zu hängen. Wie mache ich das? hatte er gefragt.

		Das ist deine Sache, erwiderte ihm der Bote des Sultans, wozu
bist du Henker!

		Im Hofe des Gefängnisses, zu dem die neugierige Menge strömte,
war ein frischer Galgen errichtet, an welchem der furchtbare
Schanfara wartend stand. Das Opfer des Verbrechers lag auf einer
Bahre, mit schwarzem Tuch bedeckt, und, geführt von zwei Wächtern,
erschien der Kameltreiber Ibrahim.

		Vom Altan des Gefängnisses verlas der Kadi das Urteil:

		Der nazarenische Kameltreiber Ibrahim soll wegen Ermordung eines
rechtgläubigen Muslim dreimal gehängt werden. Befehl des Sultans,
den Allah erhalte!

		Schanfara legte dem armen Sünder die Schlinge um den Hals und
sagte dabei: Gott sei dir gnädig!

		Ein Wächter schlug die Pauke, während der Henker sich anschickte
den Verurteilten hochzuziehen.

		In diesem Augenblick hörte man eine Stimme von ferne rufen:

		»Haltet! Haltet ein! Er ist unschuldig!«

		Alles blickte nach der offenen Pforte des Hofes; mit großen
Schritten kam ein riesiger Chinese gelaufen, sein Zopf flatterte
hinter ihm her und er rief schon von weitem mit mächtiger
Stimme:

		»Ich bins gewesen! Ich bin der Mörder!«

		»Wie kommst du dazu,« fragte strafend der Kadi den Atemlosen,
»das hohe Gericht zu stören?«

		»Hört mich erst an. Ich bin der Teehändler Tschang-Huan [bookmark: page87] und bewohne im
Fremdenviertel mit meinem Freunde ein Gartenhaus, dicht neben
meinem Warenlager. Ich hörte nachts Geräusch und bemerkte die Beine
eines Diebes im Rauchfang meiner Küche, zog ihn herab und schlug
ihn weidlich mit meinem Bambus. Er blieb mir für tot unter den
Händen und ich will nicht, daß ein Unschuldiger für mich büße.«

		Der Kadi schüttelte den Kopf. »Ein seltsamer Fall, aber du
kommst gerade zurecht, wisse, daß der Täter zum Tode durch den
Strang verurteilt ist!«

		Der Kadi wandte sich an Schansara und befahl:

		»Lasse Ibrahim frei und henke diesen!«

		Aus der Menge drängte sich ein kleiner bezopfter Chinese und hob
stehend die Hände:

		»O Tschang-Huan, was hast du getan?!«

		»Ich erfülle das Gebot der Gerechtigkeit, Ho-Tschi-Tschang. Nimm
meine Asche mit dir in die Heimat und grüße mir die Gräber meiner
Ahnen!«

		»Es tut mir leid, o Fremdling,« sagte Schansara, »aber siehe, es
ist mein Geschäft, o Fremdling.«

		Das Urteil wurde nunmehr von dem Kadi aufs neue verkündet, die
Pauke wurde wiederum geschlagen und der Henker legte dem Chinesen
die Schlinge um den Hals. In diesem Augenblick hörten die
erstaunten Zuschauer aufs neue »halt!« rufen, alle wendeten die
Köpfe nach der Pforte, durch welche Jussuf, der jüdische Arzt,
atemlos hereingestürzt kam.

		»Was gibt es schon wieder?!« fragte der gestrenge Kadi, »was
störst du das Gericht des Sultans? Ich kenne dich wohl, Jussuf, den
Heilkundigen, was willst du?«

		»Ein Irrtum, ein grausamer Irrtum,« stammelte der Arzt [bookmark: page88] und erzählte in
hastigen Worten, von vielen Seufzern unterbrochen, das seltsame
Erlebnis der Nacht.

		Es folgte ein langes Schweigen, endlich sagte der Kadi:

		»Es tut mir leid um dich, Jussuf, aber der Mörder ist nach dem
Gesetz dem Tode verfallen.«

		»Ich habe ihn nicht mit Willen umgebracht,« stammelte der
entsetzte Arzt.

		»Ob wissentlich, oder nicht, du bist der Täter und der Mörder
ist auf des Herrschers Befehl dreimal zu hängen.«

		Und der Kadi rollte aufs neue das Urteil auf und las mit
schallender Stimme, daß der Mörder dreimal gehängt werden solle auf
Befehl des Sultans, den Allah erhalte!

		Tschang-Huan ward befreit und stürzte hochbeglückt in die Arme
seines kleinen Freundes.

		Schanfara näherte sich dem Arzte und sagte halblaut:

		»Wisse, o Fremdling, ich soll dich dreimal hängen. Man sagt, du
bist ein gelehrter Mann, du kannst mir vielleicht erklären, wie ich
es mache.«

		Jussuf strich sich nachdenklich den langen Bart.

		»Hänge mich zuerst an den Armen auf, Schanfara,« flüsterte der
Arzt heimlich, »und ich werde mir dann inzwischen überlegen, wie du
es am besten zu Ende bringst.«

		Einverstanden, erwiderte der Henker erfreut und ledig der großen
Sorge.

		»Aber erst den rechten Arm,« flüsterte ihm der Alte zu, »links
anfangen bringt Unglück.«

		Schanfara machte geschwind eine Schlinge unter der rechten
Schulter, die Pauke wurde geschlagen und der Arzt zum Erstaunen des
Volkes an einem Arm schwebend hochgezogen. [bookmark: page89] Noch ehe der Kadi eine Einwendung
machen konnte, erfuhr das Gericht eine neue Unterbrechung durch den
gellenden Ruf eines Unbekannten:

		»Laßt ihn los! Laßt ihn los! Er ist unschuldig!«

		Es war Basra der Schuster.

		»Edler und weiser Kadi,« rief er schluchzend, »ich kann die
Unschuld Jussufs, des Arztes bezeugen! Vor meinen Augen und an
meinem Tische ist der Bucklige an einer Gräte erstickt, und ich war
es, der die Leiche dem Arzte auf die Schwelle trug.«

		Der Kadi stand lange stauend.

		»Hier kann nur die Weisheit des Sultans entscheiden,« meinte er,
ratlos das Haupt wiegend, »nur die Weisheit des Sultans, den Allah
erhalte! Laß den Arzt vom Galgen, Schansara.« –

		Der Zug mit den vier Verurteilten unter Führung des Kadi setzte
sich in Bewegung, der Henker folgte mit der verhüllten kleinen
Bahre.

		Als sie zum Palaste kamen, hörten sie, daß der Sultan Empfang
habe, der Kadi wurde gemeldet und vorgelassen, er berichtete kurz.
Schon wollte der Sultan ihn auf die andere Stunde verweisen, als
Suleima, die hinter einem Gitter versteckt zuhörte, den Wunsch
aussprach, bei dieser seltsamen Angelegenheit auf der Stelle Zeugin
zu sein.

		Die vier armen Sünder wurden vorgelassen, zwei schwarze Sklaven
trugen die verhängte Bahre herein. Als die vier ihre Abenteuer
erzählt hatten, herrschte eine Weile Schweigen. Der Sultan strich
sich den Bart und sagte ein wenig mißtrauisch: [bookmark: page90]

		»Das ist eine verdächtige Geschichte. Keiner will schuldig sein
und doch klagt jeder sich selber an. Soviel Edelmut gibt es
garnicht. Das Sicherste wird sein, man hängt Euch alle vier!«

		»O ungerechter Sultan!« Also erklang die zirpende Stimme
Suleimas hinter dem bergenden Gitter.

		»Was meint die Herrin meines Herzens?«

		»Ich meine,« fuhr Suleima fort, »daß, wenn die Fischgräte den
Tod des Unglücklichen verursacht hat, dann muß sie doch im Halse
des Erstickten zu finden sein.«

		»Beim Barte des Propheten, du sprichst weise!« rief der
Herrscher. »Wo ist der Tote?«

		Mau deckte die Bahre auf und der Sultan rief aufs höchste
erstaunt: »Das ist ja Hakim, mein Narr, der Vermißte! Warum, du
Sohn eines Hundes,« herrschte er den Kadi an, »sagtest du nicht,
daß Hakim der Tote sei?!«

		»Gnade, o Herr!« wimmerte der Richter. »Deine Hauptstadt ist
groß – ich bin erst eine Woche hier im Amt und kannte Hakim
nicht.«

		Der Sultan wendete sich an Jussuf: »Du bist Arzt?« fragte
er.

		»Ich bins, o großmächtiger Sultan.«

		»So suche nach der Gräte!«

		Jussuf öffnete den Mund des Buckligen, suchte und fand die Gräte
in seinem Schlund und brachte sie mit einem einzigen, geschickten
Griff zum Vorschein. Der Bucklige fiel zurück, begann aber im
nächsten Augenblick zu zucken, plötzlich setzte er sich auf, nieste
heftig und rief kichernd:

		»Warum habt Ihr mich gekitzelt, Ihr wißt doch, wie kitzlich ich
bin!« [bookmark: page91]

		Ein silberhelles Lachen ertönte hinter dem Gitter Suleimas.

		»Mein Täubchen lacht wieder!« rief entzückt der alte Sultan.

		»O Hakim!« sprach Suleima noch immer lachend, »du
unverwüstlicher Narr! das ist der beste Spaß, den du je gemacht
hast.«

		»Es freut mich, wenn er Euch gefiel!«

	
		
		15. Kapitel.

Die seltsame Inschrift.

		Aus Walters Tagebuch. Atlantischer Ozean.

		Dieser Araber ist ein seltsamer Mensch. So gesprächig er sonst
sich zeigt – bei der Berufsarbeit ist er stumm, ganz
Aufmerksamkeit. So hat er in tiefem Schweigen die Technik des ihm
neuen Taucherapparates geprüft, die Teile Stück für Stück
betrachtet, dabei den Erklärungen Wyndhams zugehört, die der
Engländer in gebrochenem Französisch gab, zuweilen von mir als
Dolmetsch unterstützt. Nur wenn Abdallah etwas nicht verstand,
machte er eine sehr ausdrucksvolle Handbewegung und Wyndham mußte
das Erklärte wiederholen. Am Schluß sagte der Araber würdig, den
Handrücken an der Stirne:

		» Merci, monsieur, maintenant je
comprends tout.«

		Und es zeigte sich, daß er nicht zuviel behauptet hatte. Er
[bookmark: page92] war bei
jeder Handhabung so bewundernswert sicher, als ob er sich schon
lange auf diese Technik eingeübt hätte.

		Ein zweiter Tiefseefang fiel nicht so ergiebig aus, wie der
erste im Golf von Biskaya. Zäher roter Schlamm kam massenhaft
herauf – eine eisenmanganhaltige Masse, welche große Teile der
atlantischen Tiefe bedeckt und an der Luft bald erstarrt und
härtlich wird. Dieser rote Ton ist uralt und sondert zahlreiche
Knollen ab, welche oft riesige Haifischzähne umschließen. Sie
gehören einer ausgestorbenen Gattung an und stammen nach der
Ansicht des Geheimrats aus einer Zeit, als es noch keine Menschen
auf Erden gab.

		Die reiche Beute, welche die Tiefseenetze im Golf von Biskaya
heraufholten, macht unseren Naturforschern noch immer zu schaffen:
Es wird photographiert, gezeichnet, mikroskopiert und konserviert.
Weckerle ist unterdessen mit Aufzeichnungen über die Reise
beschäftigt, soweit sein noch bedenklicher Zustand es erlaubt.
Inzwischen nähern wir uns der westafrikanischen Küste und beginnen
mit unseren Tauchvorrichtungen den Grund abzusuchen, der hier
vulkanisches Gestein zeigt, für Geheimrat Vanderbergen, den
Geologen, Gegenstand der Beobachtung.

		Vanderbergen ist immer noch einsilbig gegen mich, ich weiß
nicht, wo er mein Manuskript gelassen hat. Er sagt kein Wort
darüber und ich scheue mich, ihn zu fragen.

		Er scheint sich nicht recht wohl zu befinden – ich glaube, er
strengt sich zu sehr an. Heute wagte ich es, ihm meine Dienste
anzubieten. Ich möchte ihm, damit er sich schonen kann, diesen oder
jenen Gang abnehmen, wenn er mir einen Auftrag geben wollte. [bookmark: page93] [bookmark: page94]
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		Er sah mich prüfend an und sagte:

		»Schonung und Vorsicht möchte ich gerade Ihnen anempfehlen,
junger Mann. Ich wurde,« fügte er zögernd hinzu, »von – jemandem
besonders gebeten, auf Sie zu achten.«

		»Ich bin in der gleichen Lage Ihnen gegenüber, Herr Geheimrat –
ich habe auch jemandem versprechen müssen, mich um Sie zu
kümmern.«

		»Isold!« sagte darauf der Geheimrat, während ein flüchtiges
Lächeln seine sonst so starren Züge belebte. »Das sieht meiner
Tochter ähnlich.«

		Und es war, als ob die Nennung dieses Namens uns einander näher
brachte.

		»Wir lösen uns ab,« sagte der Geheimrat merklich wärmer, indem
er mir sacht die Hand auf die Schulter legte. »Ich habe nun etwas
Ruhe und Sie sind an der Reihe mit Ihren Tauchversuchen.«

		Es ist, als ob er das Merkwort »Atlantis« mit Absicht vermeide.
Und von meiner Abhandlung sagte er kein Wort! –

		Heute suchen wir wieder vergeblich nach Kulturüberresten auf dem
Meeresgrund: Gelblicher Obsidian und Schlacken als Spuren
erloschener Vulkane – das ist alles.

		Die Matrosen fangen inzwischen mit dem Scharrnetz allerhand
Getier von der Art, wie die Italiener es als » frutti di mare« (Meeresfrüchte) auf ihre Märkte
bringen: Krabben, kleine Achtfüßer, Seewalzen, Rochen. Der Koch
sott alles nach Landessitte in Öl. Die Polypen wurden vorher in
Scheiben geschnitten. Diese Schnitten wurden besonders gewürdigt,
sie waren zart, im Geschmack dem Hummer ähnlich und mundeten uns
allen vortrefflich – bis auf Professor [bookmark: page95] Weckerle, der sich schaudernd abwandte
von diesem »Gewürm der Tiefe«.

		An der westafrikanischen Küste.

		Wir fuhren bei ruhiger See langsam südwärts die Küste entlang.
Gemeinsam mit Abdallah suchte ich den vulkanischen Grund wieder ab.
Obsidian ragte in glasigen Zacken empor. In dieser Gegend hat der
Obsidian einen mattgelben, goldigen Schimmer. Wir brachen Zacken
ab, – da geschah das Wunder: eine glatte Bruchfläche erschien mit
Skulpturen bedeckt, offenbar eine in den noch flüssigen Obsidian
eingesunkene Platte. Sie löste sich unter den vorsichtigen Schlägen
unserer Harken heraus. Wir riefen nach einem Seil herauf, hoben die
Platte, verschnürten sie – sie wurde hochgewunden.

		Unser Fund ist unverkennbar das Bruchstück eines Bauwerkes und –
herrlich! – in der Platte sind grobe Schriftzüge eingemeißelt,
etwas verwischt zwar, aber sie sind da!

		Die Platte erregt natürlich großes Aufsehen in unserem gelehrten
Kreise. Ich mache mir schnell eine Zeichnung. Weckerle, der die
Schrift entziffern soll, sitzt ratlos davor – der Kenner der
ältesten Schriftzeichen, er kennt diese Schrift nicht. Sie stimmt
mit keiner der vorhandenen Überlieferungen überein. Er sitzt davor,
läßt kein Auge davon, studiert, studiert, studiert. Das Mittagessen
läßt er stehen, nimmt nur Kaffee und Zigarren und ist nicht von dem
seltsamen Funde fortzubringen.

		Ich sage es nicht laut, aber ich denke bei mir: Atlantis!
Atlantis ist gefunden!

		Abends als wir bei einem Glase Grog um die Platte [bookmark: page96] herumsaßen, die in etwa
ein und einhalb Meter Länge den größten Teil des Tisches ausfüllte,
meinte Wyndham, diese Schrift könne auch eine neuere, eine
mittelalterliche sein – vielleicht wisse der Araber Bescheid.

		Weckerle lächelte skeptisch. Man rief Abdallah herbei, er strich
sich den Bart und musterte die Platte – in seinen Augen blitzte es
seltsam auf. Aber dann zuckte er die Achseln und machte eine
bedauernde Bewegung.

		Ich suchte ihn vor dem Schlafengehen in seiner Koje auf und fand
ihn nachdenklich in den Rauch seiner Pfeife gehüllt am Boden
hocken. Ich deutete auf die Zeichnung, die ich mitgebracht hatte
und fragte: »Eh bien?«

		Er lächelte und schüttelte abwehrend den Kopf, dann schien er
sich zu besinnen, klopfte seine Pfeife aus, legte sie bei Seite und
ergriff mit der Linken meine Hand. Mit dem Zeigefinger der Rechten
wies er auf die innere Handfläche. Ich verstand ihn nicht gleich
und sah ihn fragend an. Er erklärte lächelnd:

		»Die Schriftzeichen auf der Platte sind den Linien der Hand
nachgebildet!«

		Wahrhaftig er hat Recht!

		Er fuhr mit seinem Zeigefinger auf meiner inneren Handfläche die
Furche entlang, die einen Bogen unterhalb des Daumens
beschreibt.

		»Dieses ist die Lebenslinie, sie ist bei Ihnen gut, Sie werden
ein hohes Alter erreichen – – obschon – –«

		Er schwieg. Und dann murmelte er:

		» Camérade, es hat keinen Sinn,
wenn ich mehr verrate – wir können es doch nicht ändern.« [bookmark: page97]

		»Gut. Aber ich muß wissen, ob Sie die Wahrheit sagen.«

		»Müssen Sie?« – Er lächelte in sich hinein.

		»Ja, ich will feststellen, ob Sie Recht behalten.«

		»Nicht ich! Die Macht, welche die Sterne lenkt und unser Leben,
hat Recht.«

		Er wurde ernst und schwieg eine Weile, dann sagte er leise:

		»Sie stehen vor einer Gefahr, Sie werden sie überwinden,« er
zögerte, rückte mir näher und sagte:

		»Sie bringen einem Menschen den Tod – erschrecken Sie nicht! Es
ist nicht Ihre Schuld, camérade, es
ist seine Bestimmung und an seine Stelle –«

		Er stopfte schweigend seine Pfeife und setzte sie wieder in
Brand.

		»Ihr versteht das nicht,« sagte er, aufs neue lächelnd, »ihr im
Westen – die Zigeuner wissen auch nur einen Teil von dieser Kunst
und den haben sie geerbt von den Anhängern des Propheten, die viele
hundert Jahre in Spanien herrschten.«

	
		
		16. Kapitel.

Der Traum von Atlantis.

		Die Viktoria stoppte. Walter sah durch das Kajütenfenster auf
einen ruhigen Ozean. Durch den dunstigen Morgenhimmel schimmerte
bläulich ein Streifen Land – westafrikanische Küste. »Heute gilt
es,« dachte Walter, als er im Taucheranzug die Kajüte verließ. Er
hatte auf Rat des Arztes nur einen leichten Imbiß genommen. Als er
auf Deck erschien, bot ihm der Steward ein Glas alten Sherry. Man
[bookmark: page98] hatte
gelotet und Abdallah war gerade dabei, die Leiter
hinabzusenken.

		»Stopp,« kommandierte Wyndham, die Uhr in der Hand, nachdem er
festgestellt, daß die Leiter Grund faßte. Danach wendete er sich zu
Walter, prüfte den Verschluß des Taucherhelms, die Kautschukringe,
welche an den Handgelenken luftdicht die Ärmel abschlossen und die
elektrische Leitung, welche die Lampe im Taucherhelm speisen
sollte. Danach eine zweite an der Brust des Tauchers.

		» All right,« murmelte er, die
unentbehrliche Shagpfeife zwischen den Zähnen. Dann legte er das
Ende des Seiles in Form einer Schlinge um Walters Hüfte. Abdallah
ergriff den aufgerollten Teil des Seiles und das Hörrohr, denn
dieses Mal sollte er oben die Aufsicht behalten. Zwei Matrosen
standen wieder zur Bedienung der Sauerstoffpumpe bereit. Man
wartete noch auf den Geheimrat. Vanderbergen kam gerade in
Begleitung des Kapitäns, fröstelnd in seinen Mantel gehüllt herauf,
nickte beifällig und winkte Walter mit der Hand zu.

		» Go on!« kommandierte Wyndham.
Walter zögerte, fühlte nach seiner Harke und seinem Messer im
Gürtel und sah sich um. Er begegnete dem fragenden Lächeln
Abdallahs. Da stieg er hinab. Dieses Mal dauerte es länger, bis er
die letzte Sprosse erreicht hatte. Er merkte den stärkeren Druck
des Wassers. Aber die Luftzufuhr, welche die Pumpe aus der Oberwelt
beförderte, war reichlich. Er konnte ohne Beschwerde atmen.

		Er verließ die Leiter, sein Fuß tastete und fand festen Grund.
Als er sich an die Dämmerung gewöhnt hatte, blickte [bookmark: page99] er prüfend umher, danach gab
er das verabredete Zeichen durch das Hörrohr, daß er Grund gefunden
habe. Das Seil wurde gleich darauf ein wenig gelockert.
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		In der Ferne gewahrte er einen matt phosphoreszierenden Schimmer
– er griff nach dem Messer und faßte die Harke fester am Stiel. Das
mochten riesige Kraken sein, die es lieben, in der Tiefe schimmernd
auf Beute zu lauern. Er mußte sich auf alle Fälle rüsten gegen ihre
gefährlichen Fangarme. Er ging behutsam weiter.

		Vor ihm stiegen Blasen auf – er blieb beobachtend [bookmark: page100] stehen: ein
Wasserstrudel fuhr aus der Tiefe. Strömung schlug gegen ihn, warf
ihn um. Er raffte sich mühsam auf, taumelte, suchte vergeblich Halt
am Seil – – wo war es? – Gerissen?! Er wollte rufen und verlor den
Atem – es wurde ihm dunkel vor den Augen. Wohin war er geraten?
Welch ein Druck! Welch ein unerträglicher Druck! Wo war er? wachte
er? träumte er? – Nein, er schritt ja weiter, hatte wieder festen
Boden unter den Füßen. Schritt weiter, qualvoll! Mit unsäglicher
Anstrengung – in der Dämmerung – seine Lampe war erloschen – aber
ein wundersam bläulich phosphoreszierender Schein stieg vom Boden
auf – er trat auf weiche und doch lederartig zähe Masse – es regte
sich unter ihm, riesige Kraken wanden sich schimmernd unter seinen
Füßen, umklammerten seine Beine – er löste sie gewaltsam mit dem
Messer, mit der Harke brach er sich Bahn, aber die Kraken folgten
ihm.

		Der Fangarm eines riesigen Polypen streckte sich mit
blitzschnellem Griff nach ihm aus und umschlang seine Beine, ein
zweiter Arm wand sich um seine Hüfte. Näher gleitend umgab ihn die
ganze lederartige Masse des Achtfüßlers mit wachsendem Druck. Noch
hatte er den rechten Arm frei und begann mit der scharfen Harke
verzweifelt auf das Ungeheuer loszuschlagen. Aber es schien, als ob
die in Regenbogenfarben flimmernde Haut des Polypen gepanzert sei.
Mit jedem Hieb wurde die atemraubende Umklammerung enger. Walter
fühlte seine Kräfte schwinden.

		Plötzlich merkte er, daß er eine empfindliche Stelle getroffen
haben mußte – es kam ihm vor, als ob der Druck, der seine Knochen
zu zerbrechen drohte, etwas nachließe. [bookmark: page101] Hoffnung belebte ihn. Er
setzte seine Angriffe mit dem letzten Aufgebot von Kräften fort. Da
löste sich das Tier ermattet von ihm ab. Sein phosphoreszierender
Schimmer erblich – es ward grau und sank auf den finsteren Grund.
Aber auch er drohte vor Müdigkeit umzusinken. Gewaltsam raffte er
sich auf, bemüht, aus dem gefährlichen Bereich der schimmernden
Ungeheuer zu entkommen schleppte er sich weiter.

		Da trat sein Fuß auf Stein. Eine Stufe? Wahrhaftig, ja! – Eine
zweite – dritte – vierte stieg er empor. Er fiel, erhob sich und
schritt mühsam weiter, wohl an fünfzig Stufen hinauf: Tageslicht
schimmerte ihm entgegen, endlich die Oberwelt! Luft! Aber seltsame
rötliche Wolken hingen über dem Wasser, dumpfe Schwüle blieb
lastend und atembeklemmend auf ihm, und vor ihm aus der Flut ragten
mächtige Säulen, die ein Tempeldach trugen, und darunter in der
Mitte auf einem gelblich schimmerndem Obsidianblock – thronte
riesengroß – Tlaloc, der Gott des Wassers und der
Fruchtbarkeit!

		Zu den Füßen des Gewaltigen stürzte aus einer Rinne des Felsens
ein Wasserfall in die Tiefe, auch die Treppe bespülend, die zu
beiden Seiten aus dem Meere aufstiegen.

		Atlantis! wollte Walter rufen – aber die Stimme versagte ihm, er
blieb erschöpft stehen und atmete schwer. Da erblickte er zwischen
den Säulen des Tempels eine Gestalt im fremdartigen Gewande – sie
kam näher – ein Priester des Gottes? Aber die Züge waren bekannte,
unter dem weißen Mantel die bronzene Haut und der schwarze Bart des
Arabers. Ja, er erkannte Abdallah el Farsik an dem Lächeln, das die
Oberlippe ein wenig hob und weiße Zähne entblößte. [bookmark: page102]

		Ein zweiter kam, eine hohe greise Gestalt in wallendem Gewande,
in der Hand das scharfe Opfermesser aus goldgelb schimmerndem
Obsidian. War es der Oberpriester des Tempels?

		Der Alte deutete befehlend auf den Ankömmling – nun erkannte
Walter auch ihn, den Bleichen, Stolzen: es war Vanderbergen! Wie
kam er hierher? – Nein! Der huschende Widerschein des ziehenden
rötlichen Gewölkes hatte diese Augentäuschung erzeugt – es waren
fremde Gesichter. Walter hörte Worte in einer unbekannten Sprache,
die er wunderbarerweise doch verstand. Der Ältere, im
priesterlichen, wallenden Gewande, winkte ihm mit dem Opfermesser
gebieterisch zu, er möge näher kommen. Walter stieg die letzten
Stufen zum Tempel mühsam hinan, und von einem unerklärlichen Zwange
getrieben, folgte er dem Alten.

		Sie durchschritten den Säulengang. Aus einem offenen Torbogen
kamen ihnen flinke Diener entgegen und knieten vor dem Alten
nieder, seiner Befehle gewärtig. Auf einen Wink, den er gab,
befreiten zwei von ihnen Walter mit unbegreiflicher Geschwindigkeit
von der beengenden Kleidung, ein anderer besprengte ihn mit einer
stark nach Moschus duftenden Flüssigkeit, ein vierter warf ihm ein
seltsam kühlendes Gewand über und bot ihm dann eine Achatschale mit
einem erfrischenden Getränk.

		Der Oberpriester, denn ein solcher schien ihm der Alte zu sein,
klopfte mit seinem Obsidianmesser dreimal gegen eine riesige flache
Trommel, welche von der Decke herabhing. Es gab einen weithin
hallenden Ton. Kaum war er verklungen, da rauschte und flatterte es
in den Lüften, vom Dache des [bookmark: page103] [bookmark: page104] Tempels kam ein Schwarm von Drachen geflogen,
auf denen halbnackte bewaffnete Männer rittlings saßen.
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		Die Tiere ließen sich auf den Kanten des Tempels zwischen den
Säulen nieder und zogen ihre Flügel ein. Die Reiter stiegen ab und
grüßten den Alten in einer Reihe stehend durch tiefe Verneigung,
wobei sie die Arme zum Zeichen der Ergebenheit über der Brust
kreuzten.

		Walter betrachtete mit freudigem Erstaunen diese merkwürdigen
Drachen, welche den Umfang etwa junger Kälber hatten, in denen er
jedoch auf den ersten Blick eine größere Abart des Urvogels
erkannte, die Drachenflügel und den gezähnten Vogelschnabel des
Odontoperix! Die Übergangsform vom
Amphibium zum Vogel, deren Umrisse seine Versteinerung auf Rügen so
deutlich gezeigt hatte, hier lebte sie! Diese merkwürdigen Tiere
schienen zahm und wohl erzogen zu sein, sie saßen geduldig in den
Zwischenräumen der Säulen auf der Kante des Tempels. Ihre Führer
fütterten sie aus einem Holztroge, den ein Diener gebracht hatte,
mit kleinen Fischen, die sie im Wurfe fingen und gierig
verschlangen.

		Der Alte deutete gebieterisch auf das Walter zunächst hockende
Tier; Walter zögerte, als er aber sah, wie gelassen einer der
Reiter, welcher der Anführer zu sein schien, seinen Drachen bestieg
und davonflog, folgte er, von einem unwiderstehlichen Drange
getrieben, seinem Beispiel.

		Kaum saß er rittlings auf dem Drachen, so kroch das Tier bis an
den äußersten Rand der Tempelkante und ließ sich mit ausgebreiteten
Flügeln in die Tiefe fallen. Es sank langsam nieder und flog dann,
sich in die Lüfte schwingend, dem vorausflatternden Drachenreiter
nach. [bookmark: page105]

		Die Tiere schwebten im großen Bogen über das Meer landeinwärts.
Walter gewahrte in der Tiefe würfelförmige niedrige Bauten,
dazwischen Pflanzungen von palmartigen Gewächsen. Sie kamen über
einen Talkessel, aus dem dichter Dampf wallte, kleine Flammen
zuckten hin und wieder durch den weißen Dunst.
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		»Der Feuersee!« sagte der Drachenreiter ihm zur Seite erklärend.
»Er ist der Segen und der Fluch des Landes, er wärmt die Erde und
macht sie fruchtbar, doch wehe uns, wenn er überkocht!«

		»Der Feuersee ist verhüllt,« fuhr der Reiter fort, [bookmark: page106] während sie den
Talkessel umkreisten, »das ist nicht gut für dich, Fremder. Der
Feuersee grollt, er verlangt sein Opfer!«

		Sie kehrten zum Tempel zurück, mit ausgebreiteten Flügeln sanken
die Drachen auf die Fliesen. Walter wollte geschwind absteigen. Er
trat dabei mit dem linken Fuß auf den noch gestreckten Flügel
seines Tieres. Es wendete mit einem gackernden Ton den Vogelkopf
und biß ihn heftig in das Bein.

		Ein Wärter sprang hinzu und befreite den Angegriffenen durch
wiederholte Schläge auf den Schnabel des Tieres von dem scharfen
Gebiß.

		»Sie sind zahm, Herr, gute Tiere,« sagte der Wärter, »Ihr habt
nur einen leichten Abdruck von den Zähnen bekommen. Wenn sie
richtig beißen, geht es durch die Knochen. An den Flügeln, müßt Ihr
wissen, sind unsere Tiere sehr empfindlich. Ihr hättet mit dem
Absteigen warten müssen, bis das Tier seine Flügel eingezogen
hatte!«

		Der Drache schnappte noch einige Male mit dem langen
Vogelschnabel und stieß einen leise gackernden Ton aus, erst als
der Wärter beruhigend schnalzte, zog das Tier die Flügel ein,
wodurch sich sein Rücken ein wenig höher wölbte und Walter eine
bequeme Stütze zum absteigen bot.

		Inzwischen war sein Begleiter, der Drachenreiter, an den mit
Fellen bedeckten Sitz des Oberpriesters herangetreten und flüsterte
ihm geheimnisvoll einige Worte zu.

		Darauf erhob sich der Alte und sprach feierlich:

		»Fremdling! Der heilige Feuersee ist dir nicht günstig, er hat
sich dir verhüllt. Nach dem Gesetze des Landes bist du ihm
verfallen, es gibt keine Rettung für dich. Dein Wissensdurst [bookmark: page107] aber, der dich,
du Verwegener, in das Verderben stürzt, soll zuvor gestillt werden.
Du wirst das Glück haben, noch in deiner letzten Stunde die
gesegneten Stätten von Atlantis zu schauen. Folge mir!«

		Sie stiegen auf der dem Lande zugekehrten Seite des Tempels
hinab und erreichten einen großen freien Platz. Der Priester
deutete auf einen niedrigen langgestreckten Bau:

		»Die Drachenzucht,« sagte er erklärend.

		Zelle an Zelle, zu beiden Seiten der Halle lagen hier hinter
starken Holzgittern die jungen Drachen. Gemauerte Wasserbehälter
dienten ihnen zum Bad und darin befindliche Fische zur Nahrung. In
kleineren Käfigen kroch eben aus den Eiern geschlüpfte Brut,
handgroße Tierchen, schwerfällig im Sande umher.

		Der Priester verließ die Halle durch den entgegengesetzten
Ausgang, der auf einen Garten mündete. Hier lagen von der Sonne
bebrütet die Dracheneier im Sande, unter der gelblichen Haut waren
die dunklen beweglichen Formen der sich entwickelnden Tiere zu
sehen.

		Die beiden Männer standen vor einem kleinen Gartenhaus, dessen
schimmernde Wände aus mattglänzenden kleinen Steinen erbaut zu sein
schienen. »Dieser winzige Tempel, mit außerordentlicher Sorgfalt
aus Obsidian zusammengesetzt, beherbergt die größte Merkwürdigkeit
unseres Landes!« erklärte der Priester dem Wißbegierigen. »Es ist
dies,« setzte er andächtig hinzu, »ein winziges Geschöpf von einer
unverhältnismäßigen Kraft. Wir nennen es nie anders als mit
Ehrfurcht den großen Springer. Denn bedenke, o Fremdling, es erhebt
sich mit einem einzigen Sprunge zweihundertmal so hoch, als [bookmark: page108] es selber ist.
Durch diese Sprünge, die er mit seinen langen Hinterbeinen
ausführt, entzieht sich der Seltsame seinen Verfolgern. Trotz
dieser ungewöhnlichen Gabe wurde das Geschlecht des
Meisterspringers, der das Blut des Menschen zur Nahrung braucht und
dessen Stiche ein böses unerträgliches Jucken der Haut verursachen,
durch unablässige Verfolgung nahezu ausgerottet.

		»Ich kann Euch daher nur ein einziges Wesen dieser Gattung
zeigen, das wegen seiner Seltenheit einen sorglich gehüteten Schatz
unseres Reiches bildet. Ich selbst behüte ihn und gewähre dem
Meisterspringer alle zwei Tage auf meinem Arme das priesterliche
Blut zur Nahrung und muß dabei die äußerste Vorsicht gebrauchen,
damit das kostbare Tier nicht entspringt und vertraue ihn niemanden
sonst an.«

		Der Priester öffnete umständlich mittels eines wunderlich
geformten Hakens den Eingang zu dem runden Gemach, welches durch
eine Kuppel von dünn geschliffenem Obsidian ein gedämpftes
Tageslicht empfing. In der Mitte stand auf einem Sockel ein hohes
durchscheinendes Gefäß, in dessen Inneren sich ein winziger dunkler
Punkt zu bewegen schien.

		»Er ist nur springfähig, ehe er sich vollgetrunken hat,« sagte
teilnehmend der Priester, »augenblicklich ist er satt und
schwerfällig.«

		Walter erkannte zu seiner Verwunderung in dem Meisterspringer
einen Floh.

		Der Priester geleitete Walter hinaus und schloß behutsam die
Pforte.

		»Ihr seid nachdenklich,« sagte er, während sie zum Tempel
zurückschritten, »und wirklich ist es der Mühe wert, über dieses
[bookmark: page109] Rätsel zu
sinnen. Gar viele unserer Gelehrten haben sich darüber den Kopf
zerbrochen, man vermutet, daß ein unergründlicher Zauber in diesem
Springer steckt. Kann er, was sonst kein Wesen vermag:
zweihundertmal höher springen als er selbst ist – dann kann er noch
mehr!«

	
		
		17. Kapitel.

Der Feuersee.

		Aus der Ferne kam ein Lärmen, der Priester, der die Stufen des
Tempels erreicht hatte, wendete sich. Auch Walter blickte in den
Garten hinab und sah eine Schar aufgeregter Atlantier, welche sich
dem Tempel näherte. Der Priester gebot ihnen Ruhe und fragte, was
die Ursache des Aufruhrs sei.

		»Der Feuersee will sein Opfer!« schrien mehrere, »das Opfer! das
Opfer!« fiel die Menge wütend ein.

		»Dieser Fremdling!« rief einer und wies auf Walter, »darf das
Gestade nicht verlassen! In den Feuersee mit ihm!«

		»In den Feuersee mit ihm!« schrie das Volk.

		»Ruhe, Ihr Freunde,« sprach gemessen der Priester, »laßt mich zu
Worte kommen. Kein Zweifel! Der See hat sich vor ihm verhüllt, er
ist ihm feindlich, er hat kund getan, daß er sein Opfer will. Ich
aber hätte gerne den Fremdling noch ein wenig erhalten, der
Wissenschaft wegen. Ich hätte ihn mit meinem Obsidianmesser
auseinander genommen und sein Herz bloßgelegt, um zu ergründen, ob
es wie das unsere schlägt. Aber Ihr laßt mir ja keine Zeit, Ihr
Ungeduldigen, und ich darf Euch nicht im Wege sein, das heilige
Gesetz des Landes ohne Zögern zu erfüllen. Nehmt ihn hin!« [bookmark: page110]

		Kaum hatte der Alte ausgesprochen, so stürmte die Menge mit
tierischem Geheul die Stufen herauf. Wilde Gestalten umringten
Walter. Vier Männer bildeten geschwind eine Art Tragbahre, in dem
zwei ihre Arme auf die Schultern von zwei anderen legten.

		Walter ward auf den so gebildeten Sitz gehoben, sie trugen ihn
unter den Jubelrufen des Volkes davon. Eine Menge Menschen strömten
von allen Seiten hinzu und bald bildete sich ein langer Zug. Voraus
schritten vier Männer, die auf großen Muscheln gewaltig bliesen,
dazwischen klangen kleine Pauken und gellende Flöten, einige Frauen
umtanzten wie besessen mit Gekreisch das Opfer. Inzwischen hatte
sich ein ganzer Schwarm Drachenreiter in die Lüfte erhoben, sie
überflogen in Reihen zu vieren den Zug und stürmten voran, unter
ihnen der alte Oberpriester, dessen langes Gewand hinter ihm
herflatterte.

		Von weitem zeigte ein Qualm die Nähe des Feuersees an, ein
schwefliger Geruch verbreitete sich. Die erregte Menge zögerte, nur
einige wagten sich näher an den See heran, dessen wallende Dämpfe
ab und zu eine Stelle frei ließen, welche die brodelnde feurige
Lavamasse erkennen ließ.

		Das Stimmengewirr ließ nach und tiefe Stille herrschte, als der
Oberpriester, der von seinem Tiere gestiegen war, den Opfersegen
sprach:

		»Nimm, o geheimnisvoller Gott, der du den Feuersee bewohnst,
dessen Odem unserem Lande Wärme und fruchtbaren Segen spendet, nimm
dein Opfer gütig an!«

		Die Muschelbläser, Flötenspieler und Pauker hoben aufs neue ihre
betäubende Musik an, wilde Schreie klangen dazwischen. [bookmark: page111] [bookmark: page112] Auf das befehlende Zeichen
des Priesters faßten die vier Träger ihr Opfer an den Armen und
Beinen, Walter fühlte sich hochgehoben und in die Lüfte
geschleudert. Erstickender Dampf umwallte ihn, Gluthitze schlug ihm
entgegen, während er in die Tiefe stürzte.
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		18. Kapitel.

Die einsame Klippe.

		Wyndham warf dem Araber einen fragenden Blick zu. Beide sahen
plötzlich das Leitseil mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe
abrollen.

		Es mochten dreißig Sekunden verstrichen sein, als die abrollende
Bewegung nachließ – das Seil wurde schlaff. Was war geschehen?

		Ehe Wyndham seine Vermutung, ein Riesenfisch habe das Seil
herabgezerrt, äußern konnte, hatte Abdallah seine Kleider behende
abgeworfen und stürmte kopfüber in die Tiefe.

		Nach Minuten, die Wyndham eine Ewigkeit schienen, kam er
erschöpft an die Oberfläche zurück, er hielt Walters Harke in der
Hand.

		» Voilà tout,« sagte er
keuchend.

		Wyndham holte den zweiten Taucher herbei. Er wurde geschwind
fertig gekleidet und gerüstet und stieg hinab.

		Inzwischen hatte sich die Unglückskunde auf dem Deck verbreitet.
Alles wartete auf den Taucher, er kam wieder mit der Botschaft: von
Walter Arndt keine Spur zu finden.

		Ein weiterer – und eine Stunde später auf Veranlassung
Vanderbergens unternommener dritter Versuch des Tauchers [bookmark: page113] hatten kein
anderes Ergebnis, als zu bestätigen, was man schon wußte: daß die
ganze Fesselung zerrissen war. Die Vermutung, ein großer Fisch sei
die Ursache gewesen, gewann an Wahrscheinlichkeit.

		Der Zoologe bestritt diese Deutung. Er bezweifelte, daß solche
Riesenfische ihre großen Tiefen verließen und so nahe an flachere
Gegenden der Küste kämen.

		»Erlauben Sie,« entgegnete der Kapitän, »ich entsinne mich eines
beglaubigten Falles. Es sind erst einige Jahre her, da wurde an der
Delaware-Bay ein Ungeheuer angespült, das an zweihundert Zentner
wog und einer unbekannten Spezies angehörte. Es sah einem
See-Elefanten ähnlich. Wahrscheinlich hatte es sich in eine
flachere Gegend verirrt, denn es ist freilich kaum anzunehmen, daß
der riesenhafte Kadaver aus einer großen Tiefe heraufgespült wurde.
Die Tiefen von 4000 bis 5000 Meter bergen Geheimnisse und
vielleicht auch noch Riesentiere der Vorwelt, zu denen wir nicht
gelangen können. – Ich vermute, daß Walter Arndt einem solchen
Ungeheuer zum Opfer gefallen ist.«

		Abdallah schüttelte zu dieser Erklärung den Kopf und wies mit
stummer Gebärde zum dunklen Himmel hinauf, an welchem die Sterne
aufblitzten.

		Auf die Frage des Kapitäns, was er eigentlich meine, erwiderte
der Araber:

		»Ihm ist ein früher Tod nicht bestimmt.«

		Seltsam erschien es dem Kapitän, daß auch Wyndham, der sonst so
nüchterne, nicht an den Untergang Walter Arndts glauben wollte.

		Auf des Ingenieurs Veranlassung beschloß man, vorläufig [bookmark: page114] keine Mitteilung
über Walters Schicksal in die Heimat gelangen zu lassen.

		Geheimrat Vanderbergen, der sehr bleich geworden war, stimmte zu
und sagte:

		»Meine Herren, diese Mitteilung überlassen Sie, ich bitte
dringend darum, mir allein. Ich werde sie übernehmen, sobald es an
der Zeit ist.«

		Die Viktoria verließ die Unglücksstätte noch vor Tagesanbruch
und setzte ihre Fahrt südwärts längs der westafrikanischen Küste
fort.

		Tunfischer von der Insel Gomera kehrten mit ihrem Fang bei
sinkender Sonne heim.

		Zwei junge dunkelhaarige Gomeros führten die Ruder, ein dritter,
älterer, stiernackiger saß für sich auf der Bank neben dem Steuer,
das eine junge blonde Frau sicher und gelassen hielt. Mit den
hellen Augen eines Falken sah sie, kielwärts blickend, auf einsamer
Klippe einen Menschen liegen und lenkte das Boot nach diesem
Ziel.

		»Wo willst Du hin?« fragte der Mann sie zunächst verdrießlich,
als er die veränderte Fahrtrichtung bemerkte.

		»Dort liegt ein Mensch, Pedro,« war die Antwort.

		»So laß ihn liegen, wenn es ein Toter ist, haben wir keinen
Dank, nur Scherereien von den Behörden. Lebte er, dann hätte er
sich schon bemerkbar gemacht.«

		Die Frau gab keine Antwort.

		»Zieht die Ruder ein!« befahl sie kurz.

		Es geschah und das Boot legte an der Klippe an. Die [bookmark: page115] Frau schürzte
ihren Rock und war mit einem Sprung auf dem dunklen,
meerumbrandeten Lavagestein. Sie beugte sich über den Regungslosen
und sah sein bleiches Gesicht, von dem die Kopfbedeckung
losgerissen schien, mit Blut befleckt, das aus einer Stirnwunde
rieselte.
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		Sie kniete, ergriff die Arme des Ohnmächtigen und begann sie
über den Kopf des Bewußtlosen zu heben und wieder nach vorne zu
Boden zu senken. Nachdem sie diese Bewegung wohl ein dutzendmal
wiederholt hatte, rief sie plötzlich:

		»Er atmet! Wein her!«

		Widerwillig warf Pedro ihr eine strohumflochtene Flasche zu. Sie
fing sie geschickt auf und flößte dem Verunglückten von dem
Palmwein der Insel ein.

		Er atmete tief auf und öffnete die Augen. Sie blickten abwesend
und schlossen sich wieder, Ohnmacht schien den Fremden aufs neue zu
umfangen. [bookmark: page116]

		»Faßt an!« gebot die Frau. Die beiden Ruderer sprangen auf,
während Pedro sich darauf beschränkte achselzuckend ein wenig zur
Seite zu rücken.

		Die Frau hob flink eine Ruderbank heraus, breitete mehrere
Ziegenfelle auf den Boden des Fahrzeuges und teilweise auch über
die Fischbeute, die es füllte. Der Ohnmächtige wurde darauf gelegt,
die Ruderer rückten auf einer Bank zusammen. Die Fahrt ging weiter.
Dabei wurde kein Wort gesprochen.

		Erst als man der Brandung sich näherte, welche die felsige
Heimatinsel umtost, fragte Pedro:

		»Was willst du mit ihm anfangen?«

		»Eine Nacht geben wir ihm Obdach.«

		»Gut. Eine Nacht. Länger nicht.«

		Das Boot legte an. Die beiden Gomeros verbanden zwei Ruder quer
mit Seilen, bedeckten sie mit Ziegenfellen, legten den Ohnmächtigen
auf diese schnell hergestellte Bahre und trugen ihn in die Hütte
Pedros, unfern des Strandes am Eingange einer der Schluchten,
welche diese vulkanische Insel zerklüften. – In dem zweiten
kleineren Gelaß der Hütte wurde der Fremde auf ein Strohlager
gebettet. Die Ruderer erhielten zu ihrem Gefio, der gerösteten
Gerste, die sie nach Landessitte in Beuteln mit sich führten, Wein
von der Hausfrau und eilten zum Boot zurück, um den Fang und die
Gerätschaften zu bergen. Im vorderen Raum der Hütte entfachte die
Frau die Glut, die noch im Herde schwelte und setzte einen Topf mit
Ziegenmilch auf. Dann füllte sie aus dem kupfernen Wasserkessel
eine hölzerne Schale, kehrte zu ihrem Gast zurück und wusch ihm
behutsam mit einem Tuch das Gesicht vom [bookmark: page117] Blute rein. Er bewegte die
Lippen, aber kein Ton kam hervor. Sie befreite seine Füße von den
Schuhen und löste vorsichtig die Stücke der zerrissenen Kleidung
von seinem Körper. Der Verunglückte stöhnte, er schien Schmerzen zu
haben. Sie wußte sich keinen Rat, ließ ihn in den noch feuchten
Unterkleidern, deckte ihn bis an den Hals mit Ziegenfellen zu und
schob ihm eines der Felle zusammengerollt als Stütze unter den
Kopf.

		Dann kehrte sie zum Herd zurück und sah, daß Pedro in der Ecke
über dem Tisch bei seiner Mahlzeit eingenickt war. Sie lächelte
schelmisch und ging auf Zehenspitzen wieder zu ihrem Gast. Er
schlief. Sie kniete und hörte sein Herz ruhig schlagen, da machte
sie das Zeichen des Kreuzes über ihn.

	
		
		19. Kapitel.

Die Insel Gomera.

		Walter schlug die Augen auf. Ein wolkenloser Himmel blaute durch
das vergitterte Fensterchen in das niedrige Gemach. Vor ihm stand
die blonde Frau, deren er sich aus seinen wirren Träumen erinnerte.
Sie neigte sich mit mütterlicher Besorglichkeit zu ihm. Er verlor
aufs neue die Besinnung. Ein wenig später kam er wieder zu sich und
fühlte, daß sein Kopf sacht gehoben wurde. An seine Lippen wurde
ein hölzernes Gefäß gesetzt, er trank in kleinen Zügen warme Milch.
Die blonde Frau lächelte ihm gütig zu, er besann sich vergeblich,
wie er hergekommen war, er wollte fragen, aber aus seiner Kehle kam
kein Laut. [bookmark: page118]

		Die Frau winkte ihm, sich ruhig zu verhalten und reichte ihm
noch einmal den hölzernen Napf mit warmer Ziegenmilch. Er trank
dieses Mal in langen Zügen. Ein wohliges Gefühl der Mattigkeit
überkam ihn, er sank zurück und schloß die Augen. Nach einer Weile
fühlte er sich soweit erholt, daß er sich aufrichten konnte, er
stützte sich auf den Ellbogen und sah um sich. Durch die offene
Türe bemerkte er die Frau. Sie stand am Herde und kehrte ihm den
Rücken zu. Er blickte umher in dem kleinen Raum, der dürftig mit
Holzgerät, geflochtenen Matten und Ziegenfellen ausgestattet war.
Er sah seinen Körper entlang und gewahrte, daß er in Unterkleidern
war, dabei berührte seine tastende Hand die Kapsel, die er am Halse
trug. Plötzlich kam ihm mit der Erinnerung an das Geschenk seines
Onkels auch das Gedächtnis zurück an seine abenteuerliche Seefahrt.
Seine Gedanken wanderten bis zu dem Augenblick, in welchem er in
die Tiefen des Ozeans gestiegen war – dann verwirrten sie sich in
seltsamen Bildern, die er nachträglich als Erzeugnisse eines
Traumes zu erkennen begann.

		Er wußte, daß er auf wunderbare Weise gerettet war.

		Die blonde Frau wendete den Kopf nach ihm, er winkte ihr, sie
kam behende zu ihm und sagte einige spanische Worte, die er nur
teilweise verstand, soweit sie ihn an sein Schullatein
erinnerten.

		Er zog die Kapsel mit der Schnur über den Kopf und versuchte ihr
eine Erklärung über den Inhalt zu geben. – – Aber seltsam! Wieder
versagte ihm die Stimme! Stumm reichte er seiner Helferin die
Kapsel. Sie sah ihn fragend an, er nickte. Sie löste behutsam die
Wachsleinwand, schraubte [bookmark: page119] den Deckel der Kapsel ab und zog die darin
enthaltenen englischen Pfundnoten hervor. Ihr Gesicht zeigte den
Ausdruck eines kindlichen Erstaunens. Englisches Geld hat überall
Wert, hatte ja sein Onkel geschrieben, und schien auch auf dieser
entlegenen Insel bekannt zu sein.

		Er machte eine Bewegung: sie möchte das Geld doch an sich
nehmen. Sie aber schüttelte den Kopf. Er wiederholte dringender
seine bittende Bewegung. Die Frau bedachte sich, nahm eine
Fünfpfundnote und machte dann eine zierliche Handbewegung, die
deutlich besagte, das übrige behalte für dich. Sie drückte die
anderen Geldscheine in die Kapsel zurück, schraubte sie zu und
reichte sie Walter. Dabei sprach sie einige spanische Worte, die er
nicht verstand und die ihm erst durch ihre Gesten klar wurden. Zum
Zeichen des Schweigens legte sie den Zeigefinger auf den Mund, wies
dann auf ihn und auf sich, als wollte sie damit sagen, dieses
Geheimnis bleibt unter uns. Walter wollte ihr danken – seltsam!
wieder kam kein Laut aus seinem Munde. Er wurde abwechselnd rot und
blaß, die Frau sah es mit Besorgnis. Da versuchte er ihr seinen
Zustand wiederum durch die stumme Sprache des Körpers zu erklären –
jene Ursprache der Menschheit, die auf dem ganzen Erdball zu Hause
ist und überall verstanden wird. Die Frau sah ihn fragend an, – da
wiederholte er sorgsam die Gebärden. Nun verstand sie, daß er die
Sprache verloren habe. Sie wiegte bedauernd den Kopf und sagte
einige Worte in mitleidigem Ton.

		Pedro trat schwerfällig ein mit einem mißtrauischen Blick auf
den Fremden, die Frau ging ihm lebhaft entgegen und reichte ihm die
englische Banknote. Er blickte überrascht, [bookmark: page120] betrachtete dann prüfend die
Note, befühlte sie zwischen den Fingern, hielt sie an das Licht –
und schmunzelte. Er kannte englisches Geld. Es änderte seinen Sinn.
Walter hörte einen kurzen Wortwechsel, worauf Pedro ein Fischnetz
vom Haken langte, ihm gnädig zunickte und die Hütte verließ.

		Die Frau sagte etwas, woraus Walter nach dem Tonfall ihrer
Stimme schloß, es sei nun alles in Ordnung. Er deutete dann nach
dem Fenster ins Freie, was ist das alles? und sie erwiderte ihn
verstehend:

		La Gomera!

		La Gomera? – Go–mera? Richtig, so
heißt ja eine von den kanarischen Inseln, welche die Spanier, die
»Glückseligen« nennen. Gomera! Ja – nun entsann er sich aus dem
Geschichtsunterricht, in Gomera war Kolumbus der Entdecker Amerikas
auf seinen abenteuerlichen Fahrten zuerst angelaufen. Dort also bin
ich!

		Die Frau zeigte wiederholt nach der Tür, er möchte doch
versuchen ins Freie zu gehen. Sie nahm von Kleidungsstücken, die
über ein quergespanntes Seil hingen, eine Jacke aus Ziegenfell und
eine Fischerhose und reichte ihm beides, schob noch ein Paar
bastgeflochtene Schuhe an sein Lager, ließ ihn dann allein und
schloß die Türe.

		Er versuchte aufzustehen, fühlte sich aber noch zu schwach, die
Frau fand ihn, als sie nach einer kleinen Weile wiederkam, noch
immer auf seinem Lager. Sie brachte ihm eine Brühe, er aß einige
Löffel und verfiel in einen dämmernden Halbschlaf. – Erst am
dritten Tage konnte sich Walter, auf einen Stock gestützt ins Freie
wagen, er blieb matt am Strande in der Sonne sitzen und blickte auf
die weite Fläche des Atlantischen [bookmark: page121] Ozeans, die von einem leichten
Wellenschlage wenig gekräuselt erschien. Dicht vor ihm aber, um die
Felsenriffe der vulkanischen Insel, brandete und schäumte der
Wogenprall hoch auf.

		[image: Illustration: Willy Planck]


		Bewundernd schaute er auf den schneegekrönten, aus einem
Wolkenkranze hervorschimmernden Pic der Nachbarinsel Teneriffa.
Wunderbar hell hob sich und strahlend aus dem dunklen Untergrunde
von grauem und schwärzlichem Basalt das Wahrzeichen der Insel, der
berühmte Vulkan. Walter blieb, die müden Glieder sonnend, in
stummer Andacht versunken vor diesem einzigen Bilde. [bookmark: page122]

	
		
		20. Kapitel.

Inselwanderung.

		Noch immer hatte sich kein Laut von den Lippen Walters gelöst,
und es schien ihm, als ob sich – je länger ihm die Stimme aus einem
unwiderstehlichen inneren Zwange versagte – desto merklicher von
Tag zu Tag sein Gehör verfeinerte: jeder Ton, jedes Geräusch gewann
eine besondere Bedeutung für ihn. Er vernahm die Melodien der
Brandung um die steilen Felsenriffe, achtete auf den Schrei der
kleinen Habichte, die über den tiefen Klüften des Eilandes
kreisten, auf das Gurren der Tauben, welche die Lorbeerbäume
bevölkerten, und hörte mit Entzücken die schmetternden Weisen der
wilden Kanarienvögel, die in Scharen aus ihren Verstecken in
Akazienbüschen aufflatterten – gekennzeichnet durch ein
grünleuchtendes Federkleid, das in der Nähe schwärzliche Streifen
zeigte.

		Absonderlich aber bemerkte er beständige Pfeifsignale, die aus
weiter Entfernung zu kommen schienen und in der Nähe beantwortet
wurden. Er hörte sie nicht gleichmäßig, sondern in wechselndem
Zeitmaß, in verschiedener Tonlage und Stärke an sein geschärftes
Ohr dringen.

		Er fragte seine Pflegerin auf die den beiden schon vertraute
stumme Art, was dieses Pfeifen bedeute.

		Sie antwortete lächelnd: » Languaje
sibilado!«

		Sibilado? – Languaje heißt Sprache, das wußte er und
sibilado? – Ach ja »gepfiffen«! Also
gepfiffene Sprache!

		Plötzlich besann er sich auch, daß er über diese merkwürdige,
auf der ganzen Welt einzige Sprache der Gomeros schon näheres
erfahren hatte. Durch eine kleine Abhandlung [bookmark: page123] aus der Büchersammlung seines
alten Lehrers Dr. Stoppel. Er hatte damals flüchtig darin
geblättert und erinnerte sich, daß die Gomeros in dieser Weise auf
ihrer vulkanischen Insel, wo es keine geraden Wege gibt, sondern
nur durch Schluchten vielfach gewundene Pfade, sich zu verständigen
pflegen. Es wurde vermutet, daß diese Sprache die Ursprache des
Eilandes gewesen sei.

		Als nach der Landessitte des Abends bei Fackelschein der
Fischfang betrieben wurde, beobachtete Walter einen alten Mann, der
einen gellenden Pfiff ausstieß, wobei er Zeigefinger und
Mittelfinger in Gestalt einer Gabel in den Mund schob. Ein gleicher
Pfiff antwortete aus weiter Entfernung. Darauf entspann sich eine
längere Unterhaltung in Pfeiftönen. Fragen und Antworten bezogen
sich vermutlich auf die Fischbeute, es handelte sich anscheinend um
eine Bestellung, die von der Südküste der Insel kam.

		Am nächsten Morgen sah Walter die Fischer mit ihrem reichen Fang
fortziehen, sie hatten ihn in Hängekörbe auf Maultiere geladen.
Walter fragte seine Wirtin, wohin sie gingen, sie deutete nach den
Klippen hinüber und sagte: San Sebastian! Dabei gewahrte er, daß
auch sie zum Ausgehen gerüstet ihr buntes Kopftuch umband und sie
forderte ihn mit geheimnisvoller Miene auf, mitzukommen.

		Walter hatte an den Kapitän Arndt geschrieben, ihm seine
wunderbare Rettung mitgeteilt. Er zeigte Maria, wie seine Pflegerin
zu heißen schien, mit einem fragenden Blick die Aufschrift:
Alemania – Deutschland!

		» Un Alemán – ein Deutscher?« rief
sie überrascht.

		Er nickte. [bookmark: page124]

		Und sie wiederholte lächelnd: »San Sebastian!«

		Er folgte der Voranschreitenden auf dem Pfade, den die Maultiere
eingeschlagen hatten.

		Es war eine beschwerliche Wanderung, sie führte durch wilde
Klüfte, in welche Wasserfälle Kühlung bringend ihren perlenden
Schaum warfen, in einen Urwald von Lorbeerbäumen, die ihre
schlanken Stämme bis zu einer Hohe von zwanzig Metern streckten.
Käfer summten und fremdartige bunte Falter kreuzten den Pfad. Hin
und wieder grüßte Landvolk die Wanderer, Männer in weißen
mantas, den wollenen Mänteln der
Vorzeit, in den gebräunten Händen die lanzas, die feuergehärteten Stäbe der Ahnen, nun
als friedliche Bergstöcke benützt. Frauen mit bunten Kopftüchern
und zierlichen Strohhütchen gingen still vorüber.

		Die Waldungen wurden nun spärlicher, Adlerfarn bedeckte in
Büscheln den Boden. Walters Begleiterin bückte sich und hob einige
der Pflanzen mit der Wurzel aus. »Gefio!« sagte sie erklärend, und
Walter erinnerte sich, daß diese Knolle zur Bereitung der
landesüblichen Brotspeise diente, des Gefio.

		Sie betraten einen schmalen Steg, der über einen Wasserfall
führte. Auf dem gegenüberragenden Fels, wo sich der Pfad wiederum
in die Tiefe der Schlucht wand, lag eine kleine Ansiedlung. Ein
gegen den Abgrund schützendes Geländer umgab die Hütte, die aus
rohen Baumstämmen gefügt schien. Unter dem weinbewachsenen Vordach
stand in härener Kutte ein Mönch. Er hob die Hände zum Gruß. Die
scheidende Abendsonne umspielte sein bärtiges Gesicht mit
trügerischem Rot, während er das Zeichen des Kreuzes machte.

		Maria küßte ihm demütig die Hand. [bookmark: page125]

		»Fraile Bernardo!« sagte sie ehrfurchtsvoll. » Un Alemán – ein Deutscher!« fügte sie zu Walter
gewendet hinzu.

		Bei den letzten Worten blitzte in den dunkelumschatteten Augen
des Mönchs ein freudiger Schein. Und er erwiderte herzlich in gutem
Deutsch: »Willkommen, Landsmann – nach so langer Zeit der Erste aus
der Heimat!«

		Walter neigte sich stumm und ergriff die dargebotene Hand. Maria
flüsterte dem Mönch einige Worte zu, worauf Bruder Bernardo den
Ankömmling mitleidvoll ansah.

		Danach öffnete er die Türe für seine Gäste. Sie betraten ein
niederes Gemach: ein roher Herd von Feldsteinen, ein dürftiges
Bett, ein Wandbrett mit Gerät, ein Tisch mit Stühlen und ein
kleines Büchergestell – das war die ganze Einrichtung.

		Fraile Bernardo bot seinen Gästen den landesüblichen Imbiß:
Gefio, Ziegenmilch, getrockneten Fisch und Früchte.

		Darauf sagte Maria: gute Nacht! und ging in das Nebengelaß, wo
sie ein Lager bereitet wußte.

		Fraile Bernardo hatte inzwischen die altertümliche Hängelampe
über dem Tische angezündet und bat Walter, er möchte ihm noch ein
wenig Gesellschaft leisten. Er hob geschwind ein Brett aus dem
Boden aus, holte eine verstaubte Flasche hervor und füllte zwei
Holzbecher mit duftendem dunklem Wein.

		»Tun Sie mir Bescheid!« bat er. »Diese Flasche – ein Geschenk
des gütigen Bischofs drüben in Icod – hatte ich mir für eine
besondere Gelegenheit aufgespart – sie ist da.«

		Er schwieg eine Weile und sagte dann nachdenklich: »Ich nehme es
als einen Teil der mir auferlegten Buße hin, daß dem ersten
Deutschen, der mich in dieser Abgeschiedenheit [bookmark: page126] findet, Gott die Lippen
verschloß. Sie sehen mich fragend an – mit so guten, ehrlichen
Augen – Sie sollen meine Geschichte hören. Ich stamme vom
Niederrhein – Bernhard ist unser Familienname. Ich war so jung wie
Sie – achtzehn Jahre! – und besuchte die Bonner Universität. Da
erhielt ich von einem Freunde meines Vaters, der eine Fabrik besaß
– sein Automobil zu Übungsfahrten. Meinem Vater gefiel es nicht,
daß ich mich noch eifriger als vorher mit diesem Sport befaßte, er
befürchtete, ich könnte meine Kollegien darüber vernachlässigen.
Als er starb, führte ich, um seinen Willen zu ehren, meine Studien
zu Ende. Dann aber widmete ich meine ganze Kraft und Zeit dem
Sport. Ich gewann bald die Meisterschaft im Fahren und mehrere
Rennpreise. – In dieser Zeit verlobte ich mich.«

		Hier unterbrach sich der Erzähler und starrte eine Weile vor
sich hin.

		»Einige Tage darauf« – fuhr er fort – »geleitete ich meine
Mutter nach der Eifel, wo die Eltern meiner Braut ein Landhaus
hatten. Ich war stolz darauf, meine Mutter in einem Auto fahren zu
dürfen, das einen neuen von mir vervollkommneten Typ darstellte und
dessen Schnelligkeit bereits erprobt und anerkannt war.«

		Fraile Bernardo lachte kurz und bitter auf.

		»An diesem Nachmittage« – sprach er leise weiter – »geschah, was
mir heute noch unfaßlich ist: Auf der Talfahrt überschlug sich das
Auto gerade in dem Augenblick, als ich merkte, daß ich die Führung
verlor.

		»Ich wurde kopfüber vom Sitz geschleudert und verlor die
Besinnung. Ich weiß nicht wie lange ich so lag. Als ich wieder zu
[bookmark: page127] mir kam,
brach die Dämmerung ein. Nichts unterbrach die tiefe Stille, als
der Klang der Abendglocken von einem entfernten Dorfe. Ich mußte
mich erst besinnen wo ich war. Dann überfiel mich eine schreckliche
Ahnung, die mir Kraft verlieh, mich aufzurichten. Mit schmerzenden
Gliedern schleppte ich mich an das umgestürzte Auto. Unwillkürlich
rief ich: Mutter! – – Keine Antwort. – Indem ich angestrengt
hinsah, gewahrte ich die regungslose Gestalt meiner Mutter unter
dem verunglückten Fahrzeug. Meine Ahnung wurde schnell zur
Gewißheit, als ich noch eine unversehrte Lampe fand und mit Hilfe
meines Feuerzeugs Licht machte: Meine Mutter war tot –«

		Die Erinnerung hatte den Erzähler derart überwältigt, daß er mit
einer verzweifelten Gebärde den Kopf auf die Tischplatte sinken
ließ. Ein verhaltenes Schluchzen schien seinen Körper zu
erschüttern.

		Walter wußte sich in seiner Hilflosigkeit keinen Rat. Mit
sachter Hand streichelte er den Kopf des Unglücklichen.

		Eine ganze Weile war es still im Gemach.

		Dann richtete sich Fraile Bernardo auf, er schien sich gefaßt zu
haben.

		Tiefatmend erhob er sich, trat an das Fenster und sagte zu
Walter zurückgewendet in ruhigem Ton:

		»Lassen Sie mich schweigen, von dem, was folgte. Nur soviel: Ich
löste meine Verlobung, weil ich merkte, daß meine Braut für meinen
Schmerz kein Verständnis zeigte. – Ich bin katholisch – aber die
Beichte, welche unsere Kirche auferlegt, befreite mich nicht von
meinem Schuldgefühl. Ich kann das Totenantlitz meiner Mutter
niemals vergessen. [bookmark: page128]

		»Ich gab den größeren Teil meines Vermögens den Armen und floh
in diese Einsamkeit, wo es keine Automobile gibt. – Ich danke
Ihnen, lieber junger Mann, daß Sie mich angehört haben. Es ist mir
augenblicklich etwas leichter. Nun will ich Ihnen auch Bescheid tun
und Glück auf den Weg wünschen.«

		Fraile Bernardo setzte sich zu Walter. Sie tranken schweigend
den Becher leer.

		Der Mönch blickte prüfend auf seinen Gast – es schien, als ob er
dem Schweigsamen die Gedanken von der Stirne ablesen wollte.

		»Ich möchte wohl« – sagte er dann gütig – »daß Sie aus meiner
Geschichte lernen! Sie sind ja noch jung und der Sinn steht Ihnen
gewiß nach Abenteuern! Glauben Sie mir: Soweit Sie auch kommen
mögen, alle Wege führen den Menschen schließlich nur zu dem
einen Ziel, zu sich selbst – zu seinem besseren Selbst,
mein' ich. Man spricht soviel von Freiheit – aber hüten Sie sich
vor diesem Wort. Es gibt nur eine Freiheit, sagt Goethe – die, das
Rechte zu tun.

		»Und nun ist das Rechte wohl: zur Ruhe zu gehen. Die erste
Morgenstunde ruft mich zu einem Kranken. –«

		Fraile Bernardo bot Walter seine Schlafstätte an. Walter
zögerte, sie ihm fortzunehmen. Aber der Mönch bestand lächelnd
darauf. Er selbst begnügte sich mit einer wollenen Decke und
streckte sich zu Füßen des Bettes auf Ziegenfelle aus.

		In der Frühe verabschiedeten sich die Wanderer von ihrem gütigen
Wirt. Fraile Bernardo geleitete sie nur wenige Schritte, weil seine
Krankenpflege ihn nach der entgegengesetzten Richtung rief. [bookmark: page129]

		In einem Gehöft, umgeben von Palmen, machten die Beiden kurze
Rast und mieteten zwei Maultiere, auf denen sie den Rest des Weges
zurücklegten.

		Zu ihren Füßen lag San Sebastian, eine Reihe weiß schimmernder
Häuser mit flachen Dächern streckte sich geradlinig am Strande aus.
Ein alter Turm, der letzte Überrest eines einst mächtigen
Schlosses, beherrschte und überragte die helle Stadt. Grünumkränzt
von Palmen und Fruchtbäumen, eingebettet in schroffes, rötliches
Felsgestein lag sie in flimmernder Mittagssonne.

		Mit der Ehrfurcht vor großen Menschen und ihren Taten, die
Walter im Blute lag, betrat er die durch Christoph Kolumbus
geweihte Stätte.

		Auf seiner ersten Ausfahrt 1592 hatte der kühne Entdecker
Amerikas hier vier Wochen warten müssen, um das kleinste seiner
drei Schiffe, die »Pinta«, wieder auszubessern. Er nützte die Zeit,
sich reichlich mit Holz und anderen Vorräten zu versehen. Wie
anders fuhr er ein Jahr später aufs neue von Gomera aus. Ein
gefeierter Mann, vom König beglaubigt, mit zwölf Caravelen, drei
Lastschiffen und einer Besatzung von 1500 Mann erschien er vor San
Sebastian – um nur wenige Jahre später – nach seiner dritten
Ausfahrt – verleumdet und in Ketten zurückgebracht zu werden.

		Unter solcherlei Gedanken war Walter seiner Führerin in die
Hafengegend hinab gefolgt. Die Frau verhandelte mit dem Inhaber
eines Segelbootes und gab Walter mit lebhafter Gebärde nach der
benachbarten Insel hin zu verstehen, daß er einsteigen möge.

		Walter blickte überrascht und entzückt nach der nahen [bookmark: page130] Insel Teneriffa,
wo der Pic aus seinem Wolkenkranz weiß aufleuchtete.

		» Casa di sanitad de Doctor
Forte!« sagte sie erklärend.

		Das »Sanatorium des Dr. Forte?« – Gut. Walter fügte sich
vertrauend in ihre mütterliche Fürsorge und stieg ein. Sie raffte
gewandt das kleine Segel, während der Besitzer des Bootes das
Steuer ergriffen hatte. Das kleine Fahrzeug flog, von einem
günstigen Passat getrieben, mit Windeseile über das nur sacht
gekräuselte Meer. Der Pic von Teneriffa versank bald hinter den
näherrückenden schroffen Vorgebirgen der Insel, das waldige Gomera
wich in blaugrünem Schimmer in die Ferne zurück.

	
		
		21. Kapitel.

Das Sanatorium des Doktor Forte.

		Orangenblütenduft wehte ihnen entgegen, als sich das Boot dem
Hafen von Vera Cruz näherte. Im violetten Schimmer streckte sich
das Vorgebirge der Insel, an dessen steilfallenden Hängen die
weißen Häuser der Stadt mit grünen Fensterläden und flachen Dächern
in geradlinigen Straßenläufen hinaufstiegen, überragt von einigen
Kirchen und umrahmt von hochstämmigen kanarischen Palmen und
Orangenbäumen. Im Hafen lagen Dampfer mit spanischen und
französischen Flaggen, einen größeren sah Walter in der Ferne
entschwinden und erkannte noch die Farben des Vaterlandes. Er
schwenkte dem Davonfahrenden unwillkürlich die Mütze nach, wie
gerne hätte er einen Brief an den Kapitän Arndt in die Heimat
mitgegeben, aber dazu war es heute schon zu spät. [bookmark: page131]

		Seine Begleiterin verabschiedete den Bootsmann, dem sie einen
Teil ihrer Last in Verwahrung gab und schritt nur mit einem Bündel
beladen voraus eine der Gassen hinan, die aus der Stadt auf die
Berge führten. Sie durchquerten blühende Felder, die durch tief in
den Boden gemauerte Wasserbehälter das befruchtende Naß erhielten,
oft unterbrochen durch kahle Lavamassen, die schwärzlich zu Tage
traten, vielfach graugrün gesprenkelt mit den Stauden der
kanarischen Wolfsmilch.

		» Casa de sanitad!« rief die
blonde Frau, auf ein weitläufiges Gebäude deutend, welches den
Vorsprung eines Lavakegels krönte. Ein Diener öffnete ihnen die
Pforte zum Garten der Anstalt, wo sie einen behäbigen Herrn im
weißen Waschanzug beschäftigt sahen, zwei Arbeiter zu
beaufsichtigen. Er lüftete den breitrandigen, das kahle Haupt
beschattenden Sombrero, als Maria ihren Schützling vorstellte –
un Alemán! – und sagte mit Würde: »
Doctor Forte.«

		Das schnellste Verständigungsmittel war wiederum eine englische
Fünfpfundnote, die Walter seiner Kapsel entnahm. Er wollte auch
seine blonde Helferin für ihre Begleitung entlohnen, sie wies aber
jede weitere Bezahlung mit gütigem Lächeln und leichtem
Kopfschütteln ab, überreichte dem Doktor noch ein irdenes Gefäß,
das sie ihrem Bündel entnahm, mit Garapo, dem landesüblichen Honig,
der aus der Blätterkrone der kanarischen Palme gewonnen wird – und
machte zum Abschied wiederum das Zeichen des Kreuzes über ihren
Schützling. Walter war noch immer in einer seltsamen Müdigkeit
befangen, er blickte ihr dankbar nach und ließ widerstandslos alles
mit sich geschehen.

		Der Doktor ersuchte Walter ihm zu folgen und bediente [bookmark: page132] sich aus
Höflichkeit einiger französischer Worte, von denen er annahm, daß
sie der Fremde ohne weiteres verstand.

		Er geleitete Walter zuvorkommend über eine Holztreppe in ein
kleines Gemach im zweiten Stock. Hier öffnete der Arzt eine
Glastüre, die ins Freie auf eine Azolea – ein flaches Vordach –
führte, es war mit einer niederen Mauerzinne umgeben und mit
Liegestühlen versehen. Nur ein Stuhl war von einem Gast besetzt –
ein kleiner Buckliger erhob sich mühsam von seinem Sitz, um die
Ankommenden zu begrüßen. Der Doktor winkte ihm, liegen zu bleiben
und stellte den Ankömmling vor:

		Un Alemán – ein Deutscher.

		Der Kleine entgegnete, während ein freundliches Lächeln das
bleiche Gesicht erhellte:

		»Sergej Michael Ivanowitsch.«

		»Ein russischer Fürst,« ergänzte der Doktor mit einer gewissen
Genugtuung und empfahl sich, nachdem er dem Russen noch heimlich
ein Zeichen gegeben hatte, daß der neue Gast nicht sprechen könne
oder wolle. Der kleine Bucklige nickte verständnisvoll und ließ
sich durch diese Andeutung nicht im geringsten aus der guten Laune
bringen. Er schien froh, einen, wenn auch stummen Gesellschafter
gefunden zu haben und plauderte lebhaft in französischer Sprache,
die er, wie die meisten gebildeten Russen, sicher beherrschte.
Walter erfuhr, daß der Fürst sein Zimmernachbar sei. Der
Vielgereiste erzählte, daß er sich endlich hierher gerettet habe,
da es ihm in Europa nirgend gefiel. Sein körperliches Gebrechen –
die russische Wärterin hatte ihn als Kind fallen lassen – sei ihm
überall peinlich fühlbar geworden. Hier unter diesen guten Islenos
– [bookmark: page133] auf den
glücklichen Inseln, wo ihn keine Neugier anstarrte, hier fühle er
sich zu Hause.

		Eine Schwester in Ordenstracht kam auf die Terrasse und brachte
den Abendimbiß, Tee, gebackene Fische, Garapo (Palmenhonig) und
einheimische Früchte. Orangen von solchem Saftreichtum und einem so
herzhaften Aroma hatte Walter nie zuvor gekostet. Fürst Sergej bat
den neuen Bekannten, ihm doch auf seinem Zimmer noch etwas
Gesellschaft zu leisten und zeigte ihm eine kleine Bibliothek: eine
erlesene Sammlung, in der Walter die Literatur über die Kanarischen
Inseln in mehrsprachigen Werken vertreten fand.

		» Tout à vous – alles für Sie,«
sagte der Russe mit einem gewinnenden Lächeln. Walter nahm dankend
an und suchte unter Alexander von Humboldts Werken den Band, in
welchem der große Geograph über diese Inselwelt berichtet. Er las,
nachdem er sich von dem Fürsten Sergej getrennt hatte, die berühmt
gewordene Schilderung von Teneriffa.

		Kein Ort auf der Welt – schrieb der weitgereiste Forscher – ist
geeigneter, die Schwermut zu bannen und einem schmerzlich
ergriffenen Gemüt den Frieden wiederzugeben, als Teneriffa.

		Nachdenklich verweilte Walter bei diesem Satz.

		Am folgenden Tage wollte der Fürst in seinem Krankenwagen nach
der Stadt, Walter, der seinen Brief an den Onkel Kapitän zu
befördern hatte, begleitete ihn. Er bemerkte, wie die Straßenkinder
den Buckligen vertraulich anlachten und um ein » cuartito« – einen Kupferpfennig – baten.
Schwester Clara, die den Wagen führte, mußte alle Augenblicke
anhalten, weil der Fürst in seine Tasche griff, um kleine Münzen
[bookmark: page134] und dolces –
einheimische Süßigkeiten zu spenden. Zum Mittagessen war man wieder
auf der Azolea. Schwester Clara wurde von ihrem Doktor
heruntergerufen, er wünschte einen Bericht über die beiden
Patienten, besonders wollte er ihre Beobachtungen über den
Deutschen wissen.

		Als sich der Fürst nach Walters Zustand gelegentlich erkundigte,
meinte der Doktor Forte beruhigend, daß die Sprachstörung des Senor
Aleman nicht bedenklich sei, lediglich eine mechanische – worauf
auch die schlechtgeheilte Narbe an der rechten Seite des Kopfes
hinweise, dort wo man das Sprachzentrum annehme. Er werde nach dem
Patienten sehen, – mañana – morgen – das beliebte Trostwort dieses
allzu geduldigen Inselvolkes. Man läßt sich Zeit auf den
glücklichen Inseln.

	
		
		22. Kapitel.

Das erste Wort.

		Aus Walters Tagebuch.

		Der Bann des Schweigens, der meine Lippen schloß, ist endlich
gelöst – gelöst in Worten des Dankes für die Fülle von Gaben, mit
denen ein gnädiges Geschick mich beschenkte.

		Ich war, um mich umzuschauen auf dem herrlichen Eilande und
Abschied zu nehmen, hinaufgewandert dem schneeigen Gipfel des Teyde
entgegen, angetan noch mit der Landestracht, die mir Maria
gelassen. Mit dem tamarquo, dem
Kittel aus Ziegenfell, der weißen manta und den Bundschuhen, bewehrt [bookmark: page135] mit der
lanza war ich hinaufgestiegen in die
Einsamkeit der Anagaberge, die dem Pic von Teneriffa vorgelagert
sind. Den größten Teil meiner Barschaft hatte ich dem Fürsten
Sergej zur Aufbewahrung gegeben, einen Teil, in spanischen Pesetas
und kleinen Kupfermünzen umgewechselt, führte ich bei mir. Hier ist
kein Überfall zu befürchten; nur in der Hafengegend, wie in allen
Welthäfen, treibt sich Gesindel herum. Sonst begegnet man ehrlichen
Menschen, die, je mehr man sich von den Städten entfernt,
unverkennbar die treuherzigen Züge der Ureinwohner tragen, der
alten Guanchen.

		Besteht doch noch in einigen Gegenden die Sitte, unterwegs
gefundene Gegenstände liegen zu lassen und ihre Lage mit einem
Stein zu bezeichnen. Jeder folgende Wanderer fügt einen Stein
hinzu: der Eigentümer kann, wenn er den Weg, den er genommen,
zurückschreitet, an dem so entstandenen Steinhaufen mühelos die
Stelle finden, wo der vermißte Gegenstand unangetastet für ihn
liegt.

		Die Wildnis der Anagaberge umfing mich – eine Heimat der Jäger
und Hirten. Ich wanderte mit ihnen, die Ziegenhirten waren
begleitet von ihren zierlichen Tieren mit gazellenartigen kleinen
Köpfen und seidigem weißem Behang, dessen zottige Ränder gelblich
und bräunlich gefärbt erschienen. Ich kehrte in Höhlen ein, wo
diese genügsamen Menschen nach der Lebensweise der Steinzeit
hausen, auf welche schon die steinernen Handmühlen und ihr übriger
geringer Hausrat hinweisen.

		In einem einsamen Gehöft mietete ich mir für den beschwerlichen
Aufstieg zwei Maultiere mit ihrem Arriero – dem Treiber. Wir
rasteten in dem paradiesischen, mit Palmen [bookmark: page136] und Fruchtbäumen reich gesegneten
Tal von Orotowa, dessen Zauber durch eine klassische Schilderung
Alexander von Humboldts verewigt ist. Ich besuchte die alte
Bischofsstadt Laguna, wo leere Paläste spanischer Konquistadoren an
vergangene Zeiten erinnern. Und ich stand in Icod vor dem berühmten
uralten Drachenbaum, in dessen Schutz einst, auf ihrem Steinsitz
thronend, die Könige der Guanchen ihren Tagoror – ihre
Ratsversammlung – mit den Vornehmsten des Landes hielten.

		Am Kap Teno hörte ich die Brandung dröhnen und sah wie die in
unterirdischen Höhlen der Uferfelsen gestaute Meeresflut in
gewaltigen Wassersäulen emporstieg. Die blaugrauen Teyde-Finken
schmetterten ihr Lied, als ich in Begleitung des Führers auf den
Maultieren den Weg zum ersehnten Gipfel des Pic antrat.

		Ich stand in der Caldera, dem riesigen Kessel, der den Gipfel
des Vulkans umgibt, auf gelblichgrauem Gestein. Durch einige
Spalten strömte schwefeliger Dampf aus der unterirdischen
Werkstatt. Der Boden war an manchen Stellen so heiß, dass ich den
Standort wechselte, um mir nicht die Sohlen zu verbrennen. In
dieser Höhe gedeihen noch die süßduftenden Teydeveilchen, die
freilich um diese Zeit nicht mehr blühten. Zur Bereitung unseres
Tees schöpfte mein Arriero Schnee aus der Cueva del hielo – der Eishöhle. In dieser Höhle
bleibt der Schnee auch im Sommer liegen; er wird von der ärmeren
Bevölkerung zusammengeballt und in Farnkraut verpackt nach den
Städten hinuntergetragen, wo er zur Bereitung der helados – des Gefrorenen dient. Auf wechselnden
Pfaden grüßte uns immer wieder die unvergessliche Zuckerhutform des
Teyde, [bookmark: page137] oder
eigentlich Escheyde, wie er in der alten Guanchensprache hieß. Es
bedeutet: Eingang zur Unterwelt. Die Guanchen hielten diesen Berg
für heilig und pflegten in seinem Namen zu schwören.

		Kalte Winde umsausten uns, als wir höher stiegen, wir waren in
die Schneeregionen gelangt und übernachteten in einer Schutzhütte,
die ein Engländer errichtet hatte. Nivaria-Schneeinsel nannte schon
König Juba von Mauretanien die Insel Teneriffa. Italienische
Seefahrer, die sie erblickten als der Vulkan noch in voller
Tätigkeit war, hießen sie die Hölleninsel.

		Beim Sonnenaufgang stieg ich herab und hatte einen wunderbaren
Blick auf den Atlantischen Ozean, er lag wie ein ungeheurer
stahlblauer Trichter mit etwas erhöhten Rändern vor dem erstaunten
Auge und die sieben Inseln waren ringsum wie auf einer
geographischen Karte ausgebreitet. Als ich herabstieg, begann der
weiße Gipfel über mir rosig im Scheine der aufgehenden Sonne zu
glühen und warf seinen riesenhaften Schatten auf das Meer in der
Tiefe, in welchem sich der Morgenhimmel mit einem märchenhaften Rot
wiederspiegelte. Bei diesem unbeschreiblichen Anblicke geschah es,
daß sich ein Wort mit leisem inbrünstigem Laut von meinen Lippen
löste, das eine Wort: Dank!

		Ist denn nicht unser ganzes Leben ein Geschenk, für das wir Dank
schulden?

		Und ich gedachte der herrlichen Strophen, mit denen Torquato
Tasso in seinem »Befreiten Jerusalem« die wunderbare kanarische
Inselwelt preist.

		Erst vor zwei Jahren hatte ich bei einer Schulfeier den [bookmark: page138] fünfzehnten
Gesang von Tassos Dichtung, der diese Schilderung enthält, in der
formvollendeten Übersetzung von Gries zum Vortrag gewählt.

		Das sind die Inseln, die vor grauen Zeiten

Die alte Welt glückselig schon genannt!

Hier glaubte man, daß ohne Zubereiten

Und nur befruchtet durch des Himmels Hand

Das Land gebäre, daß die wilden Reben

Auch ungepflegt die süßern Früchte geben.

		Hier, sprach man, täuscht kein Ölbaum das
Vertrauen,

Und Honig beut die hohle Buche dar;

Und von den Höh'n, sanft murmelnd durch die Auen,

Ergießen sich die Bäche, süß und klar.

Die Weste weh'n, die Morgenwinde thronen

Und Sonnenhitze wird man nicht gewahr, –

Hier wähnte man Elysiums Gefilde,

Der Sel'gen Aufenthalt in ewiger Milde. –

		Aus Walters Tagebuch. An Bord des Miramare.

		Dank, ja, der gütigen Fügung, die mich in den Schutz der
glücklichen Inseln geführt hat! Dankerfüllten Herzens nehme ich
Abschied von euch, gesegnete Eilande und von den guten Menschen,
die ich hier fand.

		Der deutsche Konsul verschaffte mir freie Heimfahrt. Fürst
Sergej war mir behilflich, als ich mich in einem Kaufhause am Hafen
mit der nötigsten Kleidung, Wäsche und Zubehör [bookmark: page139] versah. So lange hatte ich
zur Verwunderung der Umgebung die Tracht der Landesbevölkerung
beibehalten, in der ich mich wohlfühlte. Fürst Sergej wird nun die
manta waschen lassen, damit die
Fischersleute in Gomera den Mantel so blütenweiß, wie ich ihn
empfing, zurückerhalten. Fürst Sergej sendet ihn dann mit den
anderen entliehenen Sachen und meinen Dankeszeilen an Maria, meine
Helferin. Ihr Beichtvater wird ihr mein französisch geschriebenes
Briefchen in die Landessprache übersetzen.

		[image: Illustration: Willy Planck]


		Als der Miramare des abends abfuhr, war die ganze Bucht von
unzähligen Fackeln erhellt, bei deren Licht nach altem Brauch
gefischt wurde. Ich sehe noch den Fürsten Sergej in ihrem
flackernden Schein Abschied winken, wir kennen uns nur wenige
Wochen und mir ist als kennten wir uns lange – so nahe sind wir uns
gerückt. [bookmark: page140]

		Es war ein schmerzlicher Zug in seinem bleichen Gesichte, als
der Dampfer sich in Bewegung setzte und er mir nachrief:

		» Au revoir!« – aber ich werde ihn
wohl nie wiedersehen.

		Ich stehe am Backbord des französischen Dampfers, der mich nach
Marseille trägt und sehe Teneriffa in der Ferne versinken. Noch
grüßt das Wahrzeichen der Kanaren, der schimmernde Pic – bald ist
auch er entschwunden. Ein milder Duft weht noch lange von den
Gestaden, jener würzige Hauch, der schon den alten Seefahrern
meilenweit die Islos Asfortunatos kündete – die glücklichen
Inseln.

	
		
		23. Kapitel.

Überraschungen.

		Der Schnellzug Stuttgart–Berlin hielt in dem thüringer Städtchen
eine Minute, nur gerade so lange, um einem jungen Reisenden Zeit
zum Aussteigen zu lassen.

		Walter warf noch eine Karte, die er unterwegs an seinen Onkel,
den Kapitän, geschrieben, in den Postwagen des Zuges, gab seinen
Handkoffer am Bahnhof in Aufbewahrung und stand in einer
Viertelstunde am traulichen Giebelhause, vor welchem die alten
Linden ihre letzten herbstlich vergilbten Blätter streuten.

		Der Garten war leer. Er eilte die Treppe hinauf, öffnete die
Türe des Wohnzimmers und fand seine Freunde, den Rektor Gerhart und
die Frau – sprachlos vor freudigem Schreck.

		»Lieber Walter« – stammelte endlich die Frau Rektorin [bookmark: page141] dem Weinen nah,
»Gottseidank, daß du da bist! Wir waren in Unruhe um dich, weil wir
gar keine Nachrichten mehr bekamen, erst gestern hat mein Mann an
deinen Onkel geschrieben.«

		Walter erklärte den Sachverhalt mit kurzen Worten –. »Ihr, meine
lieben Freunde,« schloß er mit Wärme – »ihr seid die ersten, die
ich in der Heimat begrüße!«

		»Nun bleibt aber der verlorene Sohn bei uns!« sagte scherzend
der Rektor.

		»Vorläufig, verzeihen Sie, nur diese Nacht. Ich habe schon Onkel
geschrieben, der mich morgen erwartet. Und dann muß ich gleich
weiter, um mich an der Universität zu melden.«

		»So ein unruhiger Weltreisender!« lachte der Rektor.

		Es gab ein Fragen und Erzählen, das kein Ende nehmen wollte und
abends nach dem festlichen Mahle fortgesetzt wurde, bis die Nacht
einbrach und die Hausfrau besorgt zur Ruhe mahnte.

		Von ihren mütterlichen Segenswünschen geleitet, verließ Walter
am nächsten Tage die heimatliche Stätte.

		»Walter!« sagte beim Abschied der Rektor, der ihn zum Bahnhof
geleitet hatte, »nun ist es genug der Abenteuer. Von Semester zu
Semester heißt es stetig weiter steigen! Hab ich Recht?«

		»Gewiß, Herr Rektor,« erwiderte Walter lebhaft, »aber Ihr
Sprüchlein, lieber Herr Rektor, hat sich wunderbar bewährt. Das
Wort, das Sie mir in die Bibel schrieben: Denen, die Gott lieben,
gedeiht alles zum Guten.«

		*

		[bookmark: page142]

		Die alte Marianne war tiefbesorgt um ihren Herrn. So hatte sie
den Kapitän Arndt noch nie gesehen. Die knusperige junge
Sonntagsente, mit welcher sich die Haushälterin solche Mühe gegeben
hatte, wartete vergeblich auf die Würdigung des Kenners und
erkaltete langsam in der Schüssel. Die Rotweinflasche mit der
Lieblingsmarke stand unberührt.

		Kapitän Arndt saß, ohne diese Herrlichkeiten zu beachten, den
Kopf in die Hand gestützt an der Mittagstafel und starrte vor sich
hin. Er sah um viele Jahre älter aus.

		Endlich wagte die scheue Alte zu fragen, ob der Herr Kapitän
nicht wohl sei.

		Kapitän Arndt antwortete zuerst nicht, dann sagte er kurz:
»Abräumen!«

		Marianne nahm stumm die Schüsseln und verschwand damit. Der
Kapitän stand auf, zündete seine Shagpfeife an und begann auf und
ab zu schreiten. Die Haushälterin kam zurück, blickte ihn scheu von
der Seite an und wollte gerade fragen, ob sie nicht Tee machen
solle? – da tönte die Hausglocke, die Alte schrak zusammen und
eilte hinaus. Sie kam gleich wieder.

		»Post,« sagte sie tief erregt und reichte dem Kapitän einen
Brief, auf dem sie sofort Walters Handschrift erkannt hatte.

		Der Kapitän riß ihn auf.

		»Von Walter!« murmelte er, »sein letzter Gruß.« – –

		»Marianne!« rief er lebhaft, nachdem er die erste Zeile
überflogen hatte. »Marianne, der Brief kommt von den Kanarischen
Inseln! Aus Teneriffa! Er lebt! Er ist schon unterwegs – – Hahahaha
– Marianne!« [bookmark: page143]

		Der Kapitän packte die alte Haushälterin an den Armen und begann
einen rasenden Rundtanz mit ihr. Vom linken sprang er auf das
rechte Bein und dann drehte er sie zweimal um und um, während er
wie ein altersschwacher Leierkasten dazu trällerte.

		»Herr Kapitän!« rief die Alte atemlos, »erbarmen Sie sich! Ich
kann ja nicht weiter!«

		Sie sank nach Luft ringend in den Sessel.

		»Haha! Marianne,« lachte der Kapitän, »stärke dich mit einem
Glas Rotspon, das muß begossen werden! Ja, ja, so sind wir Arndts!
Komm, trink einen Schluck auf Walters Wohl! Er meldet aus
Teneriffa, daß er unterwegs ist. Nun kannst du auch deinen
Entenbraten wieder auftragen, alte Marianne.«

		Die Alte lief erfreut nach der Küche, während der Kapitän die
Botschaft wieder und wieder las.

		Walter schrieb:

		Lieber Onkel!

		Hoffentlich hat Dich inzwischen nicht irgend eine falsche
Meldung über meinen Untergang erschreckt und betrübt, ich bin aus
großer Gefahr auf wunderbare Weise gerettet worden und von den
Kanarischen Inseln unterwegs in die Heimat.

		Ich war in einen sonderbaren Zustand der Abspannung, der
Stumpfheit geraten, und wußte – wohl infolge von starken
Erschütterungen – eine Weile nichts von mir selbst. Ja, ich hatte
tagelang die Sprache verloren. So erklärt es [bookmark: page144] sich, daß Du so spät erst
Nachricht von mir erhältst. Inzwischen bin ich wieder ganz
hergestellt, wobei das englische Geld, das Du mir mitgabst,
vortrefflich geholfen hat.

		Von Herzen

Dein Walter.

		Dieser Brief wurde am nächsten Tage überholt durch eine
Postkarte aus Thüringen, die Walters Ankunftszeit meldete.

		Gleichzeitig kam ein Schreiben des Geheimrats Vanderbergen,
worin er mit bedauernden Worten den Untergang Walters mitteilte. Am
folgenden Abend traf der Erwartete ein.

		»Braun von der kanarischen Sonne ist der Seefahrer Sindbad,«
rief der Kapitän, der ihn prüfend und glücklich betrachtete. »Aber
mager geworden! Wir werden ihn schon herausfüttern. Was, Marianne –
wir lassen ihn nicht sobald los?«

		Walter indessen bestand darauf, sich gleich bei der
geographischen Gesellschaft zu melden.

		»Das kann auch schriftlich geschehen!« meinte der Kapitän. Aber
Walter glaubte seine Abwesenheit nicht entschuldigen zu können. Er
sei einen persönlichen Bericht über seine Reise schuldig. Auch
müsse er sich ohne Säumen bei dem Rektor von Brügge vorstellen und
sich für das schon begonnene Semester eintragen.

		Der Kapitän, der das einsah, ließ ihn ungern ziehen. Walter
mußte versprechen, in den Weihnachtsferien wiederzukommen. [bookmark: page145]

		»Heute erst weiß ich, Marianne,« sagte Kapitän Arndt, nachdem
Walter abgefahren war, zu der alten Haushälterin, »heute weist ich,
was ich an dem Jungen habe.«

	
		
		24. Kapitel.

Die Toten kehren wieder.

		Die »Viktoria« wurde bei ihrer Rückkunft von den Vertretern der
Universität, der städtischen Verwaltung und der Presse feierlich
begrüßt. Isold, die einen Brief des Geheimrats aus Havre erhalten
hatte, der seine bevorstehende Ankunft meldete, war tief
erschrocken, als sie am nämlichen Tage den Untergang Walter Arndts
aus einer kurzen Zeitungsnachricht erfuhr. Sie saß lange grübelnd
mit dem Zeitungsblatt in der Hand. Dieser begnadete Mensch, von dem
so viel Licht und Wärme ausging, – so früh, so jung dahin!

		Sie hätte gerne geweint, aber sie konnte nicht. Vanderbergens
weinen nicht. Sie wagte es nicht, bei der Begrüßung ihres Vaters
gleich nach Walter Arndt zu fragen und erkundigte sich erst nach
des Geheimrats Befinden.

		»Ich bin recht müde, mein Kind,« erwiderte Vanderbergen, »doch
darf ich mir noch keine Ruhe gönnen. Morgen schon ist Vortrag im
engeren Kreise der geographischen Gesellschaft.«

		Der Geheimrat ließ alle guten Dinge, mit welchem der Tisch
vorsorglich zu seinem Empfange versehen war, stehen.

		»Der Arzt hat mir Schonung empfohlen, ich muß zu Bett!« sagte er
zu Isold. [bookmark: page146]

		Er nahm nur ein Glas Tee und einige Zwiebacke und ging damit in
sein Schlafzimmer.

		Isold kam an seine Türe, um ihm gute Nacht zu wünschen, sie
wollte ihn bei dieser Gelegenheit auch nach Walter Arndt fragen,
aber da hörte sie an seinen ruhigen Atemzügen, daß er eingeschlafen
war. Sie ging in ihr Zimmer zurück. Mit offenen Augen lag sie bis
zum Morgengrauen und dachte an den kaum gewonnenen und so schnell
verlorenen Freund.

		Am nächsten Tag fand Isold ihren Vater einsilbig wie zuvor und
mit Vorbereitungen für den Abend beschäftigt. Er hatte Notizen für
seinen Bericht zu ordnen und empfing Besuche, darunter den
Schiffsarzt Dr. Wintersheim, um mit ihm Auswahl und Anordnung des
gesammelten Materials für den Vortrag zu besprechen. Dr.
Wintersheim empfahl ihm, sich doch zu schonen.

		Aber erst nachmittags am Teetisch gönnte sich der Geheimrat
Ruhe. Er sagte beiläufig zu Isold:

		»Du hörtest schon von dem Unglück – es ist schade, schade um den
jungen Mann – du kanntest ihn ja.«

		»Und ihr habt keine Spur von ihm?«

		»Hm – seine Harke wurde gefunden – wahrscheinlich ist er durch
eine submarine Strömung fortgerissen worden – und – eh –.«

		Hier stockte der Geheimrat. Er dachte an den Angriff eines
Raubfisches, wollte aber die Phantasie seiner Tochter nicht mit
diesem Schreckensbilde beschweren – und schwieg.

		Der Hausarzt kam und unterbrach das Gespräch. Er schien nicht
sonderlich zufrieden mit Vanderbergens Befinden.

		»Ich glaube, Sie haben sich zu viel zugemutet, Herr Geheimrat,«
[bookmark: page147] sagte er
nachdem die Untersuchung beendet war, »ich möchte Ihnen raten,
Ihren Vortrag zu verschieben.«

		»Geht nicht, geht nicht, – aber ich will ihn nach Möglichkeit
abkürzen.«

		*

		Als Walter am späten Nachmittage dieses Tages auf dem Bahnhof
ankam, galt sein erster Weg dem Hafenamt, wo er sich nach der
Rückkehr der »Viktoria« erkundigen wollte. Er sprang zu diesem
Zweck auf eine gerade vorübergleitende Straßenbahn, die zum Hafen
fuhr.

		Der Geheimrat Vanderbergen kam eben um die Ecke, um frische Luft
zu schöpfen und rief ein Auto an. Die Straßenbahn fuhr ihm
entgegen, Walter Arndt stand auf dem Vorderteil und blickte ermüdet
vor sich hin, ohne sonderlich auf seine Umgebung zu achten.

		Der Geheimrat starrte fassungslos auf die unerwartete
Erscheinung wie auf ein Gespenst, der Wagen war vorübergesaust, ehe
er sich besinnen konnte, ob er auch recht gesehen. Er schwankte ein
wenig, hielt sich an dem Fahrer, der ihm in das Auto half, und
dabei fragte: »Wohin?«

		»Wasser!« murmelte der Geheimrat mühsam.

		Aus der kleinen Wirtschaft an der Ecke holte ihm der Fahrer das
Gewünschte, Vanderbergen trank und sagte aufatmend: »Danke. – Nach
dem Pfauen!«

		Offenbar eine Täuschung, – dachte der Geheimrat, während das
Auto sauste – Nervenüberreizung vielleicht. Der Arzt hat doch wohl
recht, ich muß mich schonen. – [bookmark: page148]

		Der Vorstand der geographischen Gesellschaft war im Pfauen
versammelt, man wartete nur noch auf den Geheimrat. Er
entschuldigte seine Verspätung mit einem leichten Unwohlsein, die
tiefe Blässe seines Gesichtes jedoch beunruhigte die Freunde.

		Rektor von Brügge erhob sich und nachdem er die Versammlung
begrüßt und ein Telegramm Lord Benthams verlesen hatte, der seine
Abwesenheit entschuldigte, erteilte der Vanderbergen das Wort.

		»Meine Herren!« begann der Geheimrat, »ehe wir die
wissenschaftlichen Ergebnisse vorlegen, wollen wir allen
Teilnehmern und nicht minder unseren geschätzten Helfern
gebührenden Dank sagen. Es bleibt uns ferner noch die schmerzliche
Pflicht, eines Opfers zu gedenken, welches die Expedition gefordert
hat: der hoffnungsvolle Student Walter Arndt ist bei einem
Tauchversuch im Atlantischen Ozean verunglückt, man hat keine Spur
mehr von ihm gefunden.«

		Hier machte Vanderbergen eine Pause und blickte starr vor sich
hin. Erst auf ein bemerkliches Räuspern des Vorsitzenden fuhr er
fort.

		»Es ist nicht angemessen, bei einer so traurigen Veranlassung
auch über das Für und Wider jenes seltsamen Projektes zu
debattieren, zu welchem der junge Mann eigentlich den Anlaß gab.
Jedenfalls darf ich dem Dahingeschiedenen das Zeugnis ausstellen,
daß er die übernommenen Pflichten mit seltener Hingebung erfüllt
hat. Ich bitte Sie, sich zu Ehren des Toten von ihren Sitzen zu
erheben.«

		Während man dieser Aufforderung Folge leistete, bemerkte Dr.
Wintersheim, wie der Geheimrat die Augen weit [bookmark: page149] aufriß und erbleichend sich auf
das Pult stützte. Er ging besorgt auf ihn zu. »Was ist Ihnen, Herr
Geheimrat?«

		Vanderbergen gab keine Antwort, er schwankte und sank um. »Ich
sah das kommen,« murmelte der Doktor, der ihn auffangend vor einem
zu jähen Fall bewahrt hatte – »wir müssen ihn sofort nach Hause
schaffen.«

		Er geleitete den Erkrankten im Auto nach der Villa.

		An seiner Stelle berichtete der Zoologe Dr. Müller über die
Ergebnisse der ozeanischen Forschung. Er fand aber nur eine
geteilte Aufmerksamkeit. Weckerle, der darauf zu Worte kam und
sichtlich erregt war, beschränkte sich auf eine kurze
Darlegung.

		»Auf dem neuen Gebiete der – wenn ich so sagen darf –
kulturhistorischen Meeresforschung, ist ein Anfang gemacht, die
Deutung der seltsamen Inschrift, deren Fund wir Walter Arndt
verdanken, wird vielleicht noch gelingen.«

	
		
		25. Kapitel.

Vanderbergens Ende.

		Vanderbergen war gegen Mitternacht wieder zu sich gekommen.
Isold stand an des Geheimrats Bett und fragte besorgt, wie er sich
fühle. Er strich sacht über die schlanke Hand der Tochter und
lächelte matt. Es war, als ob er etwas sagen wollte – aber dann
schien er sich anders zu besinnen und schwieg.

		Sie fragte, ob er etwas wünsche, er blickte verwirrt um sich und
sagte plötzlich: [bookmark: page150]

		»Ja – Mama könnte doch noch einmal kommen und nach mir sehen. –
Vielleicht bringt sie mir noch ein Glas Tee.«

		Er sprach von der Verstorbenen, als ob sie noch lebte und eben
dagewesen sei.

		Isold ging erschüttert und brachte ihm den Tee. Dann sagte sie
»Gute Nacht.«

		Sie ließ im Nebenraum die Ampel brennen, nachdem sie dem Diener
den Auftrag gegeben, er möge auf alle Fälle bereit sein für die
Nachtglocke des Arztes, der in der Nähe wohnte, legte sie sich in
Kleidern auf die Ottomane. Sie wartete und wartete. Schließlich
überwältigte sie doch der Schlaf.

		Vanderbergen schlief nicht. Er fand keine Ruhe, seine Gedanken
wanderten. Sie wanderten weit zurück in die Vergangenheit, als er
die blonde Frau heimführte, deren holdes Abbild Isold war. Isold,
sein Liebling, sein Stolz. Hatte er sie nicht verschwenderisch mit
allem umgeben, was die Einkünfte eines beträchtlichen Vermögens und
einer gut dotierten Stellung ermöglichen? Und doch – er fühlte, daß
er ihr etwas schuldig geblieben war – er fühlte – es war sein
Verhängnis, er konnte nicht heraus aus seiner Zurückhaltung, die
ein Erbteil der Vanderbergen war. – Konnte die Wärme nicht
hergeben, die ihn doch erfüllte!

		Er bedachte das Schicksal der einzigen Tochter, wie oft schon
hatte er es vorbedacht: Sie sollte die Frau eines Großen werden im
Reiche der Wissenschaft oder der Politik – das war sein Plan! Und
nun – er hatte es wohl gemerkt, obschon er es weislich nicht
zeigte, mit Besorgnis beobachtet, daß sie an diesem jungen Menschen
hing, an diesem noch unfertigen, [bookmark: page151] an diesem abenteuerlichen Studenten. Hm, da
fällt mir ein, das Manuskript! Richtig – das Manuskript dieses
Walter Arndt – das ist ja noch im Geheimfach, das soll sie
wenigstens haben – ja, sie könnte es vielleicht mißdeuten, wenn
sich dieses Manuskript im Geheimfach findet, als ob ich – hm, –
lächerlich, als ob ich es – – –.

		Der Geheimrat erhob sich mühsam: Ist denn niemand wach? Um so
besser, im Nebenzimmer brennt ja die Ampel. Er warf den Schlafrock
über und schlüpfte in die Filzschuhe, ihm war leichter, etwas
leichter. Aus der Tasche seines Beinkleides nahm er den
Schlüsselbund, suchte mit zitternder Hand einen kleinen
Sicherheitsschlüssel hervor und wankte zum Schreibtisch, hielt
sich, weil ihm schwindlig war, einen Augenblick an der Tischkante
und öffnete dann das Fach. Das Schloß knackte, Isold erwachte von
dem Geräusch. Der Geheimrat zog das Manuskript Walters hervor. Da,
– ein kurzes Stöhnen, – Isold sprang auf, der Geheimrat war
umgesunken.

		Die Tochter kniete erschreckt neben ihm nieder.

		»Papa!«

		Keine Antwort. Keine Regung.

		Sie läutete hastig, der Diener kam.

		»Schnell, schnell zum Arzt! – Helfen Sie mir erst!«

		Beide betteten den Geheimrat auf den Diwan. Eine Viertelstunde
später kam der Arzt, prüfte und sagte mit gedämmter Stimme:

		»Fassen Sie sich. Es ist vorbei –.« [bookmark: page152]

	
		
		26. Kapitel.

Die Stiftung.

		Ein wahrhaft fürstliches Gefolge geleitete den Geheimrat
Vanderbergen zur letzten Ruhestätte. Hinter dem von Blumen und
Kränzen völlig bedeckten Sarge, den vier Rappen mit schwarzem
Behang und nickenden Straußenfedern zogen, kam Kutsche auf Kutsche.
In der ersten bemerkte Walter die nächsten Angehörigen, neben Isold
saß eine stattliche Dame im vorgerückten Alter – wie Walter von
einem Komilitonen erfuhr, ihre Tante mütterlicherseits, die Witwe
des brasilianischen Konsuls in Hamburg von Gonsalez. Es folgten die
Wagen des Rektors, des Oberbürgermeisters, mehrerer Professoren und
höherer Beamten.

		Walter befand sich in einer Gruppe von Studenten, welche sich
vor der Villa des Geheimrats versammelt hatte, ihrem Lehrer die
letzten Ehren zu erweisen, sie beschlossen den Zug.

		Drei Tage später erhielt Walter einige Zeilen von Isold. Sie
hätte ihren Augen nicht getraut, ihn, den verunglückt geglaubten,
wieder gesehen zu haben, dankte ihm für die erwiesene Teilnahme und
bat ihn um seinen baldigen Besuch.

		»Die Damen erwarten Sie,« sagte am nächsten Nachmittage der
Diener, als Walter in der Villa Vanderbergen vorsprach und
geleitete ihn ohne weiteres in den Vorraum. Isold kam ihm entgegen,
sie grüßte ihn mit stummem Händedruck und stellte ihn im Teezimmer
ihrer Tante vor. »Vor allem« sagte sie, ehe noch ein weiteres Wort
gefallen war – »müssen Sie wieder haben, was Ihnen gehört.« [bookmark: page153]

		Sie nahm vom Nebentisch ein Heft, in welchem Walter sein
Manuskript erkannte.

		»Es war die letzte Sorge meines Vaters, dies Werk seinem
Eigentümer zurückzugeben.«

		Es herrschte eine Weile Schweigen, Frau Gonsalez erhob sich. Zu
Walter gewendet sagte sie:

		»Sie entschuldigen mich wohl, ich muß Sie ein Weilchen der
Gesellschaft meiner Nichte überlassen, da ich noch häusliche
Geschäfte habe.«

		»Es ist seltsam,« meinte Walter nach kurzem Zögern, sein
Manuskript in der Hand wägend, »diese Arbeit führte mich zum
erstenmal in Ihr Heim und vermittelte unsere Bekanntschaft – und
sie ist die Veranlassung, daß ich wieder bei Ihnen bin, wo
inzwischen eine so große Veränderung in Ihr Leben getreten
ist.«

		»Unter uns soll sich nichts verändern, Herr Arndt,« erwiderte
Isold mit schlichter Freundlichkeit. »Ich hoffe, Sie sind nicht zum
letzten Male hier.«

		Der Diener brachte Tee.

		»Hören Sie, was ich vorhabe,« sagte Iso1d, nachdem sie die
Tassen gefüllt hatte, »ich ziehe diesen Winter zu meiner Tante. Sie
hat sich nämlich entschlossen, im Frühjahr ihren Haushalt
aufzulösen und dann bei mir zu wohnen. Inzwischen soll diese Villa
umgebaut werden. Mit Zustimmung meines Vormunds, mit dem ich heute
früh schon diesen Plan besprochen habe, werden die Räume des
Erdgeschosses für einen neuen Zweck eingerichtet: zur Aufnahme der
Bibliothek meines Vaters und aller seiner ethnographischen und
naturwissenschaftlichen Sammlungen. Diese Schätze sollen [bookmark: page154] Gemeingut werden
und allen Studierenden offen stehen – eine Stiftung ganz im Sinne
meines Vaters. Sie war sein Plan und er sprach wiederholt mit mir
davon. Ein großer Teil der Bücher und naturhistorischen
Merkwürdigkeiten ist ja noch in Kisten verpackt, die Aufstellung
und Leitung dieser Sammlung wird bewährten Kräften anvertraut. Es
muß aber außerdem ständig jemand im Hause sein, um an bestimmten
Stunden des Tages Besucher zu empfangen, Bücher herauszugeben und
so weiter. Es wäre mir nun ein lieber Gedanke, wenn Sie sich dazu
entschließen könnten. Sie hätten selbstverständlich freie Wohnung
und ein bescheidenes Honorar für Ihre Mühewaltung.«

		»Überlegen Sie es sich,« fügte sie lebhafter hinzu, da Walter
nicht gleich antwortete, »es handelt sich um ein bis zwei Stunden
täglich, die wir so legen könnten, daß Ihre Universitätsstudien in
keiner Weise gestört werden.« Sie blickte den Überraschten fragend
an, er schwieg noch immer, tief beglückt von der zarten Art, mit
der sie ihm ihre Hilfe anbot.

		»Ich danke Ihnen, Fräulein Isold,« sagte er dann mit Wärme, »ich
danke Ihnen von Herzen für Ihr gütiges Anerbieten. Aber ein solcher
Schritt erfordert Überlegung.«

		»Zuerst,« fuhr Isold fort, »teilen Sie bitte Herrn Rektor von
Brügge meine Absicht mit. Ich werde ihm übrigens, wenn ich Ihre
Zusage habe, einige Zeilen schreiben, es ist nur eine Formsache –
er kann Ihnen die Erlaubnis nicht verweigern – es ist aber auch ein
Akt der Höflichkeit, wenn Sie zu ihm gehen, und vorteilhaft für
uns, seine Protektion zu besitzen. Sie kann meinem Vorhaben nur
förderlich sein.« [bookmark: page155]

		»Ich werde gleich morgen hingehen,« erwiderte Walter sich
verabschiedend.

		Isold blickte ihm sinnend nach, wie er mit raschen, elastischen
Schritten durch den herbstlichen Garten ging. Der zottige
Schäferhund der Frau Gonsalez kam auf Walter zugelaufen, Isold
wollte das Tier schon zurückrufen, aber da sah sie wie Drago
wedelnd an Walter emporsprang. Ein gutes Zeichen! dachte sie.

		Auch Frau von Gonsalez stimmte dem bei.

		Die alte Dame pflegte die Menschen in zwei Gruppen zu teilen:
die, welche Drago verächtlich behandelte und denen er die Zähne
wies und jene, die er freundschaftlich anerkannte.

		Durch Isolds Mitteilung war der Rektor von Brügge auf Walters
Besuch vorbereitet und empfing ihn zuvorkommend.

		»Es freut mich, daß Sie in Fräulein Vanderbergen eine Gönnerin
gefunden haben,« bemerkte er einleitend, »es ist ein ebenso
schönes, wie zweckdienliches Ehrenmal, welches die junge Dame ihrem
Vater mit dieser Stiftung errichten will.«

		Walter nahm die Gelegenheit wahr, dem Rektor sein Manuskript zu
überreichen, und bat um sein Urteil.

		»Sie müssen mir aber Zeit zur Prüfung Ihrer Arbeit lassen,
lieber Arndt,« entgegnete von Brügge, »ich werde sie jedenfalls
lesen. Es besteht nämlich die Absicht, Ihnen für die Studienzeit
ein Stipendium zu gewähren. Ihr Onkel, der Kapitän Arndt, ist darum
eingekommen.«

		Walter sah den Rektor überrascht an.

		»Die – Vermögenslage des Herrn Kapitän,« fuhr der Rektor fort,
»aber ich bitte, das vertraulich zu behandeln, er [bookmark: page156] wünschte, daß Sie es
vorläufig nicht erfahren – ich dagegen halte es für notwendig, Sie
darüber aufzuklären – seine finanzielle Lage hat sich nämlich
ungünstig gestaltet. Ihr Onkel kann auf ärztlichen Rat seine
Tätigkeit als Schiffskapitän nicht mehr in diesem ausgedehnten Maße
durchführen. Er ist daher auf die Einkünfte seines schon
verminderten Vermögens angewiesen und nicht imstande, Sie wie
früher zu unterstützen. Sie sehen also wohl ein, wie wünschenswert
es ist, wenn Ihre Arbeit als Befähigungsnachweis dienen kann, um
das beantragte Stipendium durchzusetzen. Der Kapitän hat mich aber
in dieser Angelegenheit ausdrücklich um Diskretion gebeten, ich
rechne Ihrerseits darauf.«

		Walter, von der vornehmen Gesinnung seines väterlichen Freundes
tief bewegt, gelobte Schweigen.

	
		
		27. Kapitel.

Ausklang.

		Als Walter Arndt in sorgenvollen Gedanken nach dem kleinen
Gasthof zurückkehrte, in welchem er vorläufige Unterkunft gefunden,
überreichte ihm der Hausdiener einen Brief, den in seiner
Abwesenheit ein Bote der geographischen Gesellschaft für ihn
abgegeben hatte.

		Der Brief kam aus Dänemark und trug eine ihm unbekannte
Handschrift.

		Auf der Rückseite fand er den Namen des Absenders: Lord Harry
Bentham. [bookmark: page157]

		Der Lord schrieb:

		Lieber Herr Arndt!

		Mit meinem »Meteor« auf der Ostsee kreuzend, erfahre ich eben in
Kopenhagen, daß Sie die Unterwelt wieder herausgegeben hat. Ich
freue mich aufrichtig darüber. Wenn sie frei sind, kommen Sie mit
mir als mein ständiger Reisebegleiter, ich habe mit meiner Jacht
eine Expedition nach der Osterinsel vor, welche, wie Sie wissen,
noch rätselhafte Reste einer untergegangenen Kultur und eine
merkwürdige aussterbende Menschenrasse birgt, vielleicht könnte bei
unseren fortzusetzenden Forschungen auch mehr Licht in die Frage
des »Atlantis« kommen. Ich pflege nicht viel Worte zu machen. Ich
stehe für alles ein, auch für Ihre weitere Laufbahn und werde
darüber Ihren Vormund, Kapitän Arndt, verständigen. Aber auf Sie
kommt es an. Ihre Antwort – ja oder nein – erwarte ich auf Rügen,
Saßnitz-Hafen (Jacht »Meteor«), wo meine nächste Landungsstelle
ist.

		Ihr

Harry Bentham.

		Dieser Brief versetzte Walter in ungewöhnliche Aufregung. Eben
hatten ihn schwere Bedenken gequält, daß er die Hilfe seines Onkels
noch länger in Anspruch nehmen mußte – und da bot sich ein
wunderbarer Ausweg! Nein! Hier durfte er niemanden um Rat fragen,
am wenigsten den Kapitän Arndt, der schon aus Zartgefühl nein
gesagt hätte, hier mußte er die Entscheidung allein treffen. Er
fühlte sich mündig. [bookmark: page158]

		War es nicht auch eine besondere Fügung, daß er im Einvernehmen
mit dem Kapitän eine Herbstwoche gerade auf Rügen verbringen
wollte, an der Fundstätte des seltsamen Götzenbildes, in jenem
Fischerhäuschen, das ihn schon einmal beherbergt hatte. Saßnitz lag
nicht weit davon, zu Wasser konnte man es in einer guten Stunde
erreichen.

		Noch hatte er den Wirt im »Krug« nicht von seinem Kommen
benachrichtigt. Er kündete auf einer Karte seinen Besuch an, aus
Vorsicht nur für einen Tag und schrieb dem Lord einige Zeilen des
Dankes. Er teilte ihm zugleich seinen künftigen Aufenthaltsort auf
Rügen mit und bat für alle Fälle um eine Zusammenkunft.

		Als er seine Post besorgt hatte, atmete Walter auf wie von einer
schweren Last befreit. Noch scheute er sich vor dem unbedingten Ja,
es kam ihm hart an, die Freunde in der Heimat zu verlassen, Isold,
die gütige, zurückzuweisen, aber noch weniger vermochte er Nein zu
sagen, er hatte das Gefühl, daß er vor einer Lebenswende stand: ein
solches Angebot wie das des großzügigen englischen Milliardärs
würde nicht wiederkommen, das wußte er.

		Er packte seine Sachen, zwei Tage später reiste er.

		Noch war er nicht völlig entschlossen, als er am Strande vor dem
altvertrauten »Krug« aus dem Wagen stieg. Draußen auf der ruhigen
stahlfarbenen See sah er in einiger Entfernung eine Yacht liegen,
das Herz klopfte ihm.

		Die Wirtsleute, die mit ihren Kindern den Ankömmling froh
begrüßten, erklärten ihm, die Yacht sei nachts angekommen und
gehöre einem Engländer. Der habe schon in aller Frühe durch einen
Matrosen nach Walter gefragt. Der Matrose [bookmark: page159] habe ein zweites Boot mitgeführt
und für Walter dagelassen und außerdem eine Karte für ihn
abgegeben. Walter griff hastig danach und las:

		[image: Illustration: Willy Planck]


		Lord Harry Bentham.

		I am waiting!

		Ich warte, war dabei mit Bleistift geschrieben.

		Walter trat nachdenklich vor das rätselhafte Götzenbild in der
Wirtsstube. Während der alte Stör ihm schmunzelnd erzählte, man
habe ihm für dieses Stück eine beträchtliche Summe geboten, aber er
gäbe es nicht her, fühlte Walter, daß von diesem uralten Heiligtum
ein dämonischer Zauber auf ihn überging. »Tlaloc« dachte er, der
fruchtbare Gott des Wassers, aus dem alles Leben der Erde gestiegen
ist, er ruft mich – ich folge diesem Zeichen! [bookmark: page160]

		Walter verabschiedete sich von den erstaunen Wirtsleuten,
entschädigte sie für den verlorenen Tag, stellte mit Hilfe des
alten Stör sein Gepäck in das englische Boot und ruderte hinüber
zum »Meteor«. Die Marineflagge des Engländers flatterte im Winde,
als er sich der Yacht näherte.

		Entschlossen zog Walter die Ruder ein:

		»Tlaloc ruft!«

		[image: Illustration: Willy Planck]
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